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H
a v a n n a  (N o ti- 
mex).- Kuba leiste 
Mexiko und ande­
ren Ländern Zen ­
tra lam erikas  und 
der Karibik bei der 
B ekäm pfung des  

Erregers des hämorrhagischen 
Dengue-Fiebers Beistand, er­
klärte der kubanische Gesund­
h e itsm in is te r D oktor C arlo s  
Dotres. In Kuba tritt die Krank­
heit seit einigen Jahren nicht 
mehr auf.

In einem Interview mit Noti- 
mex berichtete  der M inister, 
daß kubanische Ärzte aus ver­
schiedenen Ländern zurückge­
k e h rt s e ie n , w ä h re n d  ein  
w e ite re s  T eam  nach C o sta  
Rica reisen werde und sich ei­
ner der erfahrensten Experten 
noch in El Salvador aufhalte, 
wo sich die Epidemie ausge­
breitet habe.

"Vom Gesundheitssekretariat 
Mexikos erhielten wir die An­
frage um erneute Entsendung 
von Spezialisten, die sich noch 
bis vor kurzem dort auf hielten", 
erklärte der kubanische Mini­
ster, und wies darauf hin, daß 
er vor s e in e m  A m ts a n tr itt  
ebenfalls als epidemologischer 
Berater tätig war.

Die kubanische Hilfe umfasse 
die Berufsausbildung, die Liefe­
rung von Wirkstoffen für Labora­
torien und die Zusammenarbeit 
bei mikrobiologischen Nachwei­
sen, berichtet ein M itarbeiter 
des Institutes für Yropenkrank- 
heiten "Pedro Kouri" (IPK) ge­
genüber Notimex.

Kuba habe 1981 eine Epide­
mie des hämorrhagischen Den­
g u e-F ieb ers  erleb t, mit über 
300.000 Erkrankungen und bei­
nahe 160 Todesfällen, sagte  
Dotres. Damals hat Kuba M aß­
nahm en ergriffen, mit denen  
das Dengue-Fieber auf der Ka­
ribikinsel zum Verschw inden  
gebracht wurde. D erzeit "be­
s teh t ke in e  G e fa h r, d aß  es  
wieder ausbricht".

"Wir haben einen Befallsquo­
tienten durch die Mücke Aedes 
Aegypti von weniger als zehn 
Prozent. Das bedeutet, daß es 
hier keine Ausbreitungsm ög­
lich ke it für d iese  K ran kh e it 
gibt", e rläu te rt er. D ennoch  
w erd e  d ie ep id em o lo g isch e  
Meldepflicht bei Personen, die 
als Virusträger nach Kuba ein­
re isen, sow ie d ie Erfassung  
von Daten zur Überwachung  
der internationalen Lage auf­
rechterhalten.

Die kubanischen Ärzte, die nach 
Costa Rica abgereist sind, sol­
len die Forschungen in einem

G ebiet mit über 2 .700  Fällen  
vom Serotyp I unterstützen, ei­
ner Variante des Dengue-Fie­
bers, stellvertretend für die seit 
der Epidemie 1993 insgesamt 
2 1 .2 6 0  re g is tr ie rte n  K rank­
heitsfälle.

In Honduras meldet der G e­
sundheitsm inister neue Fälle  
des hämorrhagischen Dengue­
Fiebers in verschiedenen Landes­
teilen.

Das hämorrhagische Dengue­
Fieber, eine verschärfte Variante 
des klassischen Typs, verursacht 
- außer dem charakteristischen 
Fieber und Muskelschmerzen - 
Venenerweiterung, das Auftre­
ten von Blutergüssen und spä­
ter den Tod.

Die Aedes Aegypti, der Krank­
heitsüberträger, vermehrt sich in 
offenen W asserbehältern , in 
stehendem Wasser in Abfällen, 
alten Reifen und anderem Un­
rat innerhalb  und außerhalb  
des Hauses.

Das Dengue-Fieber ist 1995 
für die lateinam erikanischen  
Länder zu einem Alptraum ge­
worden. Sie melden der W HO  
und ih ren  N ie d e rla s s u n g e n

Vorkom m en und Verbreitung  
der vier bekannten Erregervi­
ren der Krankheit.

Nach Angaben von Speziali­
sten des IPK, das zusammen 
mit d e r P an am erika n isch en  
Gesundheitsorganisation von 
N icarag u a , El S a lvad o r und 
Panama in Havanna einen in­
ternationalen  Lehrgang über 
das Dengue-Fieber veranstal­
tet hat, treten zur Zeit alle be­
kannten Virusarten auf.

Professor Gustavo Kouri, Vi­
ro lo g ieexp erte  und D irekto r  
des IPK, erklärte, das Dengue­
F ieber sei in den 50iger und 
60iger Jahren auf den Konti­
nent gelangt, "aber die schwere, 
tödliche Form dieser Krankheit 
(die hämorrhagische Dengue) 
tra t in Kuba e rs tm a ls  1981  
auf."

"Kuba ist das einzige Land, 
das das Dengue-Fieber unter 
Kontrolle gebracht hat, w äh­
rend d ie T en d en z  in Late in ­
am erika in Richtung Endemie 
geht. Tritt d ie Krankheit erst 
e in m a l in e in em  Land a u f, 
kehrt sie Jahr für Jahr wieder", 
erläuterte der Experte.
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Die Wahl des 
L’Express hat Alicia 
Alonso neue 
Lebensfreude gegeben
MIREYA CASTAÑEDA- Granma Internacional

ANA FIDELIA steht 
wieder mit beiden 
Beinen im Leben

ANNE-MARIE GARCIA - für Granma Internacional

• IN Begleitung der beiden Männer, 
von denen ihr der eine das Leben 
und der andere die sportliche Lauf­
bahn erhalten hat, wurde Ana Fidelia 
Quirot während der zweistündigen 
Fahrt im offenen Jeep vom Flugha­
fen bis zu ihrem Haus im Vedado zu- 
gejubelt.

Die Bevölkerung und die Behör­
den gaben ihr einen großen, so 
noch nie dagewesenen Empfang, 
als sie nach Havanna zurückkehr­
te, nachdem sie bei den Weltmei­
sterschaften in Göteborg im 800- 
Meter-Lauf die Goldmedaille er­
kämpft hättß. Sie ehrten nicht nur 
das hervorragende sportliche Er­
gebnis, sondern auch die Leistung 
dieser Frau, die sich mit Zähigkeit 
wie der Vogel Phönix von den Ver­
brennungen erholte, die sie fast 
das Leben gekostet hätten.

Tief bewegt - als sei sie von der 
überschwenglichen Freundlichkeit 
der Leute, die sie umjubelteh, die 
sie küssen und ihr die Hand geben 
wollten, etwas eingeschüchtert - 
grüßte Ana Fidelia nach allen Sei­
ten. Verstohlen trocknete sie eine 
Träne, aber als sie an der Straßen­
kreuzung 23 und 12 ankam, wo 
sich noch mehr Menschen einge­
funden hatten, konnte sie wegen 
der überwältigenden Beweise der

Herzlichkeit die Tränen nicht mehr 
zurückhalten.

Rechts neben ihr der Trainer Lean­
dro Civil und links ihr Sportarzt Pedro 
Pérez Dueñas, grüßten sie gemein­
sam Bekannte und Unbekannte, die 
trotz des Regens gekommen waren, 
um dieser großen Sportlerin zu gra­
tulieren. Nach mehr als 20 Opera­
tionen, denen sie sich seit jenem 
unheilvollen 24. Januar 1993 unter­
ziehen mußte, und nach einer nur 
siebenmonatigen Vorbereitung hat­
te sie es geschafft, in der Schluß­
runde des 800-Meter-Laufs wäh­
rend der Weltmeisterschaften alle 
anderen Läuferinnen zu überholen 
und so den Sieg zu erringen.

Aber mit ihrer sprichwörtlichen 
Liebenswürdigkeit und Ehrlichkeit 
versäumte sie nicht zu bekennen: 
"Ich wußte, daß ich eine Medaille 
gewinnen kann, habe aber nicht mit 
Gold gerechnet ., die Mosambika- 
nerin Maria Mutola ist gegenwärtig 
die Beste im 800-Meter-Lauf. Ich 
habe aber keine Angst vor einem 
Zweikampf mit ihr, um in Atlanta eine 
Medaille zu gewinnen." Ganz gleich, 
welche Medaille sie auch bei den 
Olympischen Spielen erkämpfen 
wird, Ana Fidelia steht wieder mit 
beiden Beinen im Leben.

• ÜBER die Tatsache, daß sie 
von der französischen Zeitschrift 
L 'E xp ress  in die L iste  der 
hundert Frauen aufgenommen 
wurde, die mit ihrer Kreativität 
und ihrer Arbeit einen Beitrag 
zum  Fortschritt au f der W elt 
geleistet haben, äußerte sich die 
berühmte kubanische Tänzerin 
Alicia Alonso gegenüber unserer 
Wochenschrift folgendermaßen:

"Z u e rs t fra g te  ich • m ich  
warum, dann begann ich meine 
Arbeit zu betrachten und stellte 
fes t, daß  ich viel g earb e ite t  
habe und es noch immer tue. 
Ich h o ffe , d a ß  nach  
meinem Tod etwas von 
dem erhalten bleibt, was 
ich g e s c h a ffe n  und 
gelehrt habe."

Welche ihrer vielfältigen 
Aulgaben als Primaballerina, 
Choreographin, Lehrerin 
und Gründerin der einzigen 
in diesem Jahrhundert 
entstandenen Ballettschule 
liegt Ihnen am meisten am 
Herzen?

"Der therapeutische Tanz 
mit behinderten Kindern, 
sowohl mit emotional 
gestörten als auch mit 
überaktiven und retardierten 
K indern , so lchen, die 
Sehstörungen haben und 
anderen, die unter Störungen 
des Bewegungsablaufs  
leiden, hat mich am  
meisten bewegt. Mit den 
Bewegungsübungen des 
Balletts konnten wir ihnen helfen. 
Diese Aufgabe habe ich später 
meinerTochterLauaübertragen, und 
heute wird der therapeutische 
Tanz in der Psychatrie praktiziert, 
auch in Frankreich, Spanien, 
K an ad a , M exiko und den 
Vereinigten Staaten."

Als Künstlerin erscheint es Alicia 
Alonso "praktisch unmöglich, sich 
zu entscheiden, denn es sind so 
viele Gefühle mit dieser Arbeit 
verb u n d en . V ie lle ic h t denkt 
m ancher, daß es mir nur um 
den Tanz vor großem Publikum 
g e h t, und s ic h e r, das ist 
bewegend. Aber ich habe auch 
für Leute vom Land getanzt, 
und es ist unvergleichlich. Es 
ist wunderbar, wie diejenigen, 
die mit unserer Kunst weniger 
vertraut sind, sie aufnehmen, 
mit wieviel Reinheit, es ist als

ob man eine Blüte aufgehen  
sieht."

Es ist u n u m g ä n g lic h , d e r  
kubanischen Ballettschule ein 
Lob a u s z u s p re c h e n . "D ie  
Schule ist heutzutage eine der 
größten. Wir können uns getrost 
mit der Pariser Oper messen, 
und es ist für niemanden eine 
Ü b errasch u n g , d aß  aus ihr 
außergewöhnliche Tänzerinnen 
und in letzter Zeit auch Tänzer 
hervorgegangen sind. Aus allen 
T e ilen  der W elt e rhalten  w ir 
A nfragen nach u n seren  
Professoren, Choreographen und

Tänzerinnen, und außerdem ist 

da noch der Lehrstuhl an der 

Com plutense-U niversität von 

Madrid."

Die Direktorin des kubanischen 

Nationalballetts kündigte gegenüber 

Granma Internacional an, daß das 

Ensemble an einer neuen Version 

von "Aschenputtel" (die im Januar 

aufgeführt werden soll) arbeitet, 

"eine Inszenierung von Pedro 

Consuegra, der eine Partitur von 

Strauss für dieses Stück gefunden 

hat, und mit Kostümen nach 

Entwürfen von Armin Heinemann."

Die W ahl des L'Express hat 

die große Tänzerin  "in ihrem  

Wunsch bestärkt, ihre Arbeit 

fo r tz u s e tz e n  und ihr n eue  

Lebensfreude" gegeben.

EHRUNG FÜR FIDEL 
AN DER UNIVERSITÄT
• Der kubanische Präsident Fi­
del Castro wurde von den Leh­
rern, Mitarbeitern und Studenten 
der Universität Havannas geehrt, 
weil er genau vor einem halben 
Jahrhundert Student an dieser 
Universität geworden war und 
seinen revolutionären Kampf be­
gonnen hatte. Im großen Hörsaal 
dieser bedeutenden Hochschule 
wurde die Veranstaltung abge­
halten, die Teil der nationalen 
Feierlichkeiten zum Auftakt des

Hochschuljahres bildete. Ale­
jandro Garcia, Vorsitzende^ der 
Föderation der Universitätsstu­
denten, verlieh Fidel Castro 
die "Auszeichnung für einen 
großen Lehrer” . Danach über­
ließ er Fidel das Rednerpult, der 
sich in seiner Rede an seine Stu­
dienzeit erinnerte, in der er die 
besten Ideen seiner Zeit ent­
deckte und zum Revolutionär, 
Anhänger José Marlis und So­
zialisten wurde.
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FÉLIX PITA ASTUDILLO  
- für Granma Die vergiftete Karotte

D enkt m an  
v ie lle ic h t , w ir  
K ubaner  
s e ie n  dum m ?

• DIE alten Seefahrer achteten in 
der Meerenge von Messina, zwi­
schen Sizilien und Italien, genau 
auf ihre Route. Zwei äußerst ge­
fährlichen Hindernissen war auszu­
weichen: dem Charybdisstrudel, 
fähig, auch das seetüchtigste Schiff 
zu verschlingen; und dem Scylla­
felsen, so scharf wie eines Messers 
Schneide, der auch den festesten 
aller Schiffskiele bersten konnte.

Die Sage ist bis in unsere Zeit so 
lebendig erhalten, daß jemand 
"zwischen Charybdis und Scylla" 
zwei Gefahren ausgesetzt ist, von 
denen niemand weiß, welche die 
größere ist.

Bei dem nördlichen Nachbarn 
kann die Kubanische Revolution 
gut und gern von sich behaupten, 
daß sie in den 37 Jahren ihrer Exi­
stenz erfolgreich zwischen Charyb­
dis und Scylla  m anövrierte, 
manchmal von der Felsklippe und 
manchmal vom Strudel bedroht, 
oder auch von beiden.

Das Geheimnis der siegreichen 
Seefahrt ist, genau genommen, das 
der alten Seeleute von damals: 
nicht vom Kurs abzuweichen und 
auf die Meerenge zuzuhalten, ohne 
der rühmlosen Versuchung zu er­
liegen, die sizilianische Insel zu 
umsegeln oder einen anderen Kurs 
anzupeilen, der nirgendwo hinführt.

Über die Charybdis und Scylla, die 
heute die Zukunft und die Unabhän­
gigkeit der Kubaner bedrohen, muß 
nachgedacht und geschrieben wer­
den, damit niemandem von uns ein 
fataler Strudel wie ein sanfter Was­
serstrahl vorkomme oder eine Klip­
pe, die das Innerste aufreißt, die 
Gestalt eines ungefährlichen Natur- 
kaps annehme.

Und genau dies tat Fidel am 26. 
Juli in Guantänamo, als er die beiden 
Konzepte analysierte, die im Schoße 
des Imperiums in bezug auf Kuba 
vorherrschen: die Verschärfung der 
Blockade und die konterrevolutionä­
re Unterwanderung.

Die einen, offensichtlicher und 
verbreiteter, wollen die Revolution 
in siedendem Öl braten; die ande­
ren, sibyllinischer und listiger, wol­
len uns auf dem Grill braten. Aber 
beide verfolgen ein gemeinsames 
Ziel: auf der Insel den alten Neoko­
lonialismus wieder zu errichten.

Teil Zwei des antikubanischen 
Gesetzgebers Robert Torricelli, ist 
kein menschenfreundlicher Plan 
von Einladungen, Stipendien, Ge­
schenken und Erfahrungsaustau­
schen. Ganz und gar nicht. Man 
kann ihn eher mit der ungeheueren 
Operation der Yankees im Vi'et- 
namkrieg vergleichen, als sie ge­
gen Personen gerichtete Granaten 
mit verzögerter Wirkung zusammen 
mit Süßigkeiten und Spielzeug ab- 
warfeh, um Zivilpersonen zu ver­
nichten, vor allem Kinder.

Das Interview der The Wash­
ington Times vom 30. Juli 1995 mit 
Herrn Richard Nuccio, dem ehema­
ligen Faktotum des Repräsentan­
ten Torricelli u'nd heute Clintons 
Verantwortlicher für kubanische 
Fragen im Weißen Haus, enthält

Bewe ise  dafür,  daß Knüppel und 
vergiftete Karotte Hand in Hand ge­
hen, daß Scylla und Charybdis ein 
unheilvolles Gespann sind, das uns 
auf den Meeresgrund ziehen will, 
und daß immer wieder die gleichen 
Absichten verfolgt werden.

Als erstes stellt Nuccio in seinem 
Interview mit Tom Carter klar, daß 
auch die jetzige Regierung vorhat, 
die revolutionäre Macht zu stürzen, 
die geschaffene Justiz umzukeh­
ren, das alte Modell des unterent­
wickelten Kapitalismus wieder zu 
errichten, was er mildernd einen 
"friedlichen, demokratischen Über­
gang" nennt - unvereinbar mit den 
subversiven Plänen und Attentaten 
auf revolutionäre Vertreter. Kuba 
denunzierte in diesem Jahr minde­
stens drei, ohne daß Washington 
darauf geantwortet hätte.

Herr Nuccio sagt also: "In Kuba 
verändert sich einiges, und die Po­
litik der Vereinigten Staaten muß 
sich diesen Veränderungen anpas­
sen, damit sie ihr Ziel erreichen, 
das genau das gleiche ist Wie unter 
früheren Regierungen: einen fried­
lichen, demokratischen Übergang 
in Kuba. Aber die Mittel, die wir an­
wenden werden, müssen sich den 
neuen Verhältnissen anpassen."

Ein unvorbereiteter Leser könnte 
annehmen, daß die von Nuccio ge­

na nn te n  neuen  und a n g e pa ß te n  
"Mittel" alte Mittel - wie beispiels­
weise die Blockade - ersetzen wür­
den. Weit gefehlt. Als der Befragte 
die aktuelle Politik Washingtons ge­
genüber Kuba umreißt, erklärt er:

"Sie hat drei wesentliche Be­
standteile: Einmal die Blockade; die 
größte wirtschaftliche Blockade, die 
die USA jemals gegen ein Land der 
Welt eingesetzt haben."

Wie man weiß, ist es weltweit die 
Norm, daß sowohl Privatpersonen 
als auch Regierungen versuchen, 
Unsittliches zu verschweigen, Unan­
ständiges zuzudecken und sich über 
so viel ethische Häßlichkeit und Mo­
ral wie möglich hinwegzusetzen.

Trotzdem ist die US-Regierung 
möglicherweise die einzige der 
Welt, die sich mit dem großen und 
unmoralischen Verbrechen brüstet, 
einem ganzen Volk die perfekteste 
Blockade auferlegt zu haben. Mora­
lische Hemmungen gibt es nicht, da 
einfach keine Moral da ist.

Nuccio führt weiter aus: "Zweitens 
gibt es das, was wir als Hilfe für 
das kubanische Volk bezeichnen. 
Die Telefonverbindungen zwischen 
Kuba und den USA, die vertraglich 
geregelt sind und seit vorigem Jahr 
dramatisch zugenommen haben..."

Menschliches Mitgefühl Nuccios 
und seiner Regierung? Nein, es ist

das Torricelli-Gesetz, nach dem 
Telefonverbindungen zur ideologi- 
schenVerseuchung in Kuba beitra­
gen. Aber sie sind einzuschränken, 
damit die kubanische Regierung 
nicht zu viel Geld für ihren Abkom­
mensanteil bekommt: "Es erlaubt 
uns (das Telefonabkommen), das 
Geschehen in Kuba zu kontrollieren."

Er beleuchtet eine andere Seite 
dieser scheinheiligen "Hilfe für das 
kubanische Volk": Die Zunahme 
"der humanitären SpeHden für 
Kuba". Sehr interessant. #

Seine Regierung habe in den letz­
ten zwei Jahren Spenden von etwa 
70 Millionen Dollar genehmigt, er 
wisse aber nicht genau, "wieviel 
davon auf die Insel gelangt sind". 
Wären es wirklich 70 Millionen ge­
wesen, so wäre dies für dieses 
mächtige Land noch lange kein 
Grund, sich zu rühmen. Diese 
Summe durch uns Millionen Kuba­
ner geteilt, ergibt einen "großzügi­
gen" Prokopfbetrag von 26 Cent 
monatlich.

Aber das ist es nicht. Wir Kubaner 
wissen die Solidarität aus dem Aus­
land zu schätzen, sei sie auch noch 
so winzig, wenn sie nur ehrlich ge­
meint ist. Das ist hier fragwürdig. 
Nuccio erläutert, daß die Spenden 
adressiert seien, darunter an Grup­
pen, die sich angeblich mit den Men­
schenrechten beschäftigen. Doch 
lassen wir. ihn .selbst verraten, wer 
auf der Yankee-Gehaltsliste steht:

"Diese Spenden haben einige 
NGOs in Kuba^ermöglicht, unter 
denen die humanitäre Organisation 
der Katholischen Kirche hervorragt. 
Die Hälfte ihres Budgets besteht 
aus US-Spenden."

Aus der ambivalenten Formulier 
rung "Spenden aus den USA" geht 
nicht hervor, ob sie aus den Bun­
deskassen oder aus Spenden des 
nordamerikanischen Episkopats 
stammen.

Der dritte Grundsatz der gegen­
wärtigen US-Politik gegenüber 
Kuba ist die Unterwanderung der 
Insel. Richard Nuccio gebraucht 
dabei das Modewort: "bemessen" 
und beurteilt auch gleich das Aus­
maß dessen, was in Kuba in direk­
tem Verhältnis zur Wiederherstellung 
des Kapitalismus geschieht, die
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Washington für Kuba erträumt und 
die die Blockade keinesfalls gefähr­
det: "Der dritte Teil unserer Politik 
besteht darin, daß die USA darauf 
vorbereitet sein müssen, die in 
Kuba stattfindenden positiven Ver­
änderungen umsichtig und positiv 
zu bemessen."

"...Wenn wir von bemessenen Ant­
worten sprechen, reden wir nicht da­
von, die Blockade aufzuheben.” 
(Diese Hauptdefinition ist ideal für 
solche, die dazu neigen, die Reali­
täten mit Wunschträumen zu ver­
wechseln.)

"Wir sprechen von der Möglich­
keit, daß die Reformisten in der ku­
banischen Regierung ihre höchsten 
Behörden überzeugen können, daß 
einige dieser Reformen vorange­
trieben werden und die USA nicht 
länger als ein Hindernis für jegliche 
Veränderung in unseren Beziehun­
gen herhalten müssen."

Also sind alle "positiven Ereignis­
se" in Kuba immer von US-ameri­
kanischen Vertretern ausgelöst 
worden, und zwar mittels jener "Re­
formisten, die in der kubanischen 
Regierung sitzen". Unverblümt ge­
sagt, eine intelligente Arbeit, um 
potentielle "Fälle" zu interessieren, 
Einfluß auf sie auszuüben und sie 
letztendlich anzuwerben. Die Waffe 
des Weichmachens, die diese "Re­
formisten überzeugen würde", wird 
zweifellos eine so weit wie möglich 
zugespitzte Blockade sein.

Das kommt dem Gedanken Nuc- 
cios über "die Bedeutung der in 
Kuba entstandenen politischen 
Lücken", nahe.

Der Besagte bedauert die gerin­
gen Fortschritte, "die viel geringer 
sind, als*d«s, was die USA in Osteu­
ropa unter ähnlichen Voraussetzun­
gen erreichten", aber er läßt nicht 
von seinem interventionistischen und 
subversiven Standpunkt ab: "Zu mei­
nen Hauptzielen gehört es, der Ge­
meinschaft der Menschenrechte in 
Kuba (sprich: den konterrevolutionären 
Grüppchen) die erforderliche Hilfe für 
ihre geplanten Aktionen zukommen 
zu lassen". Es ist nicht neu, daß es 
gelegentlich dazu kommt. Es gibt 
Dokumente, die derartige Aktionen 
belegen.

Aber Richard Nuccios wichtigste 
Erklärung ist, daß die subversive 
Politik und die Umsetzung des 
zweiten Teils des Torricelli-Geset- 
zes die Blockade nicht ersetzen 
werden: "Das ist keine Alternative 
zur Blockade. Diese Ideen sind 
eine Ergänzung zur Blockade. Sie 
machen die Blockade wirksamer 
(...) Wir glauben, daß die Blockade 
ein wirksames Mittel ist, um Verän­
derungen in Kuba herbeizuführen."

Wir Kubaner können uns Selbstbe­
trug nicht leisten. Ein sehr präzises 
Abkommen über Migration oder die 
sich daraus ableitenden Gespräche 
können die subversive Realität nicht 
verschleiern, die Richard Nuccio in 
seinem Interview mit The Wash­
ington Times erkennen ließ.

Sehr viele Umstände des "Teils 
Zwei" sollen den Eindruck erwek- 
ken, daß das Imperium entgegen­
kommende Initiativen hat, daß in 
der Beziehung zu Kuba ein Umden­

ken eingetreten ist. Man muß Herrn 
Nuccio dafür danken, daß er die 
wahren Absichten der USA aufge­
deckt hat, die von ihren Plänen, die 
Kubanische Revolution zu vernich­
ten, nicht einen Zollbreit abgewi­
chen sind. Die Bäume dürfen den 
Wald nicht verdecken, und das gilt 
auch für die revolutionären Kämp­
fer, für alle Arbeiter und ihre politi­
schen und Massenorganisationen, 
damit sie wacher denn je auf die­
jenigen an unserer Seite achten 
und wissen, wie den neuen ideolo­
gischen Schmugglern gegenüber­
zutreten ist, die das Imperium uns 
aufdrängen will. Die Härte des 
Helms-Burton-Gesetzes darf nicht 
dazu führen, daß wir das Torricelli- 
Gesetz als etwas anderes oder gar 
als etwas Positives betrachten. Die 
beiden Gesetze versinnbildchen 
Scylla und Charybdis - den Feind.

Ich habe einige seltsame Ideen 
vernommen, bei denen ich nicht 
daran zweifle, daß sie bei dieser 
Gelegenheit entstanden sind. Mit 
dünkelhaftem Mitleid wird davon 
gesprochen, daß beirji jetzigen 
Stand des revolutionären Prozes­
ses eine Versöhnung und Begnadi­
gung ratsam sei. Nimmt man an, 
wir seien dumm? Vergebung für die 
Feinde, die uns zu zerstören su­
chen, um uns die ungeheuerliche 
Diskriminierung von vor 1959 zu­
rückzubringen?

Dieses Konzept, das, wie Fidel 
warnte, ein praktisches bis ins De­
tail entworfene Programm ist, wird 
in Kuba nicht gedeihen. Die Kuba­
nische Revolution hat bisher nie die 
andere Wange hingehalten und 
wird es auch niemals tun. Verge­
bung und Versöhnung werden sie 
hier nicht vorfinden, wohl aber die 
stählerne Faust des Arbeitervolkes.

Denen, die in Kuba Empfänger 
der von Nuccio öffentlich als Haupt­
ziel gepriesenen Hilfe sind, muß 
man immer mal wieder ins Ge­
dächtnis zurückrufen, daß das Volk 
alle Mittel besitzt, sich zu verteidi­
gen. Es soll nur niemand sagen, er 
sei nicht gewarnt worden; es soll 
nur niemand um Vergebung und 
Milde flehen, wenn die Last des 
Gesetzes die Schuldigen grausa­
mer Vergehen gegen die Wirtschaft 
und das Leben unserer Bürger trifft.

Die Schurken sollen wissen: Die 
Revolution kann weder von innen, 
noch von außen her zerstört wer­
den. Weder mit einem Knüppel, 
noch mit von der Konterrevolution 
vergifteten Karotten.

Wer anders denkt, irrt. Der muß 
die Folgen seiner absurden Be­
rechnungen tragen. Freiheit atmen, 
Gerechtigkeit fühlen und die Men­
schenwürde wie eine an die Brust 
geheftete Kokarde zur Schau tra­
gen, das sind Gründe genug für 
dieses Volk, .die Vorschläge des 
Imperiums zurückzuweisen.

Es wäre besser, sie behandelten 
uns Kubaner wie ihresgleichen. Nur 
so kann es zu einer Verständigung 
zwischen uns kommen.

Aufwertung des 
kubanischen 
Peso gegenüber 
dem Dollar
• EINHEIMISCHE Kommentatoren und in Havanna ansässige Kor­
respondenten stimmen darin überein, daß der Wert des kubani­
schen Peso auf dem informellen Markt in den letzten Wochen 
gestiegen ist.

In der Tageszeitung Granma bestätigt Susana Lee, daß der 
Schwarzmarkt-Wechselkurs des Peso gegenüber dem Dollar, 
nachdem er sich über mehrere Monate hinweg auf durchschnittlich 
35 zu 1 gehalten hatte, innerhalb einer Woche auf 15, 10 und so­
gar 7 zu 1 gefallen sei.

Als "Faktoren, die auf diese Aufwertung des Peso Einfluß genom­
men haben," nennt sie eine allmähliche wirtschaftliche Erholung 
durch erhöhte Zuwachraten in einigen Produktionszweigen in der 
ersten Hälfte des Jahres, die Wirkungen der Maßnahmen zur Sa­
nierung der Staatsfinanzen, die mehr als 2,6 Milliarden Peso ein­
brachten, die Einrichtung der Agromärkte, die Stimulierung be­
stimmter Produktionzweige und - neben anderen - die Erweiterung 
der selbständigen Arbeit.

Sie bemerkt weiter, daß man den Dollarzustrom nicht außer acht 
lassen‘dürfe, der trotz der amerikanischen Restriktionen aus 
dem Ausland an in Kuba lebende Familienangehörige fließt und 
dessen Höhe über der des 
VergleichsmonatsAugustl 994 
liegt. Sie erwähnt auch die Ge­
rüchte, die ihren Teil dazu bei­
getragen hätten.

Julio García Luis, Kommenta­
tor der Tageszeitung Trabaja- 
dores, bes tä tig t d iese Ein­
schätzung: "Diese Wechsel­
wirkungen sind deutliche Indi­
katoren für die Situation, in 
der sich unsere nationale Wirt­
schaft befindet. Es handelt 
sich aber um einen informel­
len, zudem noch rudimentären 
Markt. Unter diesem Vorbehalt 
sollte man die Angaben ge­
nießen."

Er berichtet auch, daß die 
Zahlungsfähigkeit Kubas der­
zeit bei 9,2 Milliarden Peso 
liegt, etwa 60 Prozent davon 
sind angelegt auf Bankkonten.
"Ein bedeutender Teil befindet 
sich in Händen von Eigentü­
mern mittlerer und hoher Sum­
men. Offensichtlich haben sie
keine Eile, ihre Pesos in Dollar einzuwechseln." Der Kommentator 
widersprach "dem umlaufenden Gerücht, der Staat hätte Dollars in 
Umlauf gebracht, um den Schwarzmarktkurs zu drücken".

Das Wochenblatt Juventud Rebelde zitiert die Erklärung von Alfredo 
Gonzalez, Berater des Ministers für Wirtschaft und Planung, der zu­
gesteht, daß sich das Geld zu einem großen Anteil auf den Banken 
befinde. "Im allgemeinen kann man wohl sagen, daß die Leute nicht 
Geld im Überfluß haben, im Gegenteil, es reicht eher nicht zum Le­
ben...und auf der Bank - wie es der Fall ist - hat es weniger Einfluß 
auf den Markt. Dabei darf man nicht außer acht lassen, daß dies 
ein Damoklesschwert ist. Es hat zu einer qualitativen Veränderung 
der Finanzsituation des Landes geführt."

González erklärte: "Es sollte nicht verwundern, wenn der Wech­
selkurs erneut steigt oder fällt."

Am Samstag, dem 26. August, wurden mancherorts in Havanna 
15 Peso für einen Dollar notiert.

Obwohl das jüngste Phänomen für die Volkswirtschaft nicht direkt 
ausschlaggebend sei, so schreibt das Blatt, könnte es, da dem 
Einkommen größere Bedeutung beigemessen werde, falls der 
Wert des Peso weiter steigt, zum wirksamsten Stimulator der Pro­
duktion werden sowie zur Eindämmung der Abwanderung von Ar­
beitskräften zu geringer qualifizierter Beschäftigung führen.
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M Verlauf des vergan­
genen Jahres habe die 
kubanische Wirtschaft 
infolge der Embargopo­
litik der USA Verluste in 
Höhe von einer Milliarde 
Dollar gehabt, versichert 

der kubanische Außenminister Ro­
berto Robaina in einem offenen 
Brief an den UNO-Generalsekretär 
Boutros Ghali.

In dem ausführlichen Schreiben 
erklärt er, daß nach vorläufigen 
Schätzungen die. Schäden unter 
Berücksichtigung der entgange­
nen Einnahmen sowie der zusätz­
lichen Ausgaben im Berichtsjahr 
rund 50 Prozent aller Importe des 
Landes ausmachen.

In dem Schreiben sind die Wirt­
schafts- und Sozialausgaben auf­
ge führt, die Kuba durch die 
Restriktionen der Vereinigten Staa­
ten von Amerika hatte. Mit der An­
nahme des G esetzentw urfes 
Helms-Burton wird sich die Situa­
tion noch verschärfen.

“Für Kuba schließen die seltenen 
und aufwendigen Auslandsfinanzie­
rungen (obwohl die Mehrzahl über 
Zucker- Nickel- und andere Export­
verträge abgesichert sind) die an 
sich schon erhöhten Neubelastun­
gen ein, die allein deshalb nie unter 
drei Prozent liegen, weil der Handel 
mit dem Blockade-Land Kuba als 
Risiko-Geschäft gilt”, erklärt er in 
seinem Schreiben.

Die US-amerikanischen Stellen, 
sagt der Außenminister, hätten die 
von kubanischen Unternehmen für 
den internationalen Zahlungsver­
kehr freigegebenen Fonds einge­
fro ren , indem sie von “der 
Kontrolle, die sie über einen bedeu­
tenden Teil der internationalen 
Transaktionen in der Bankwelt ha­
ben”, Gebrauch machen.

“Am 13. Mai 1994 transferierte die 
kubanische Fischfangflotte in Ka­
nada 45.000 US-Dollar an das Un­
ternehm en SERVINAVES, in 
Panama, um die Bezahlung der 
Dienstleistungen zu gewährleisten,

BRIEF DES A U SSENM IN ISTER S  
ROBAINA AN BOUTROS GHALI

Die Blockade 
wirkt sich auf 
50 Prozent der 
Importe Kubas aus
• Kuba gibt die Hoffnung nicht auf, daß die 
Vereinten Nationen ihrer eigentlichen Rolle 
gerecht werden

die die ”M.S. Guanahacabibes" auf 
der Durchfahrt des Panamakanals 
in Anspruch nahm.

Diese Überweisung wurde von 
der Toronto Bank vorgenommen, 
gelangte aber nie an ihr Ziel, denn 
das Überwachungsbüro Ausländi­
scher Besitztümer des US-Schatz- 
amtes hielt das Geld zurück."

Im Schreiben an den UN-Sekretär 
wird erwähnt, daß der Transport 
zur See ein weiteres konkretes Bei­
spiel der Benachteilung des kuba­
nischen Außenhandels sei.

“Von Europa oder Asien aus wer­
den für jede Überfahrt eines Schif­
fes, das sich im D ienst des 
kubanischen Handels befindet - 
verglichen mit einer ähnlichen Ope­
ration von den USA aus -, zusätzli­
che Kosten von 215.800 Dollar von 
Europa nach Havanna und von 
516.700 Dollar von Asien nach Ha­
vanna.erhoben”

Wie er bestätigt, fordern viele 
Spediteure seit Inkrafttreten des 
Torricelli-Gesetzes höhere Fracht­
kosten, die sie damit begründen, 
daß Schiffe, die kubanische Häfen 
angelaufen haben, in US-Häfen 
erst nach sechs Monaten wieder 
anlegen dürfen.

“Die Verluste, die sich aus über­
höhten Preisen bestimmter Import­
waren und der Verteuerung der 
Frachtkosten allein für das Jahr 
1994 ergeben, belaufen sich auf 
rund 60 Millionen Dollar; sie liegen 
damit etwa auf dem Niveau von 
1993.”

Robaina belegt, daß die Vernach­
lässigung der Zuckerrohrplantagen 
auch mit dem Mangel an Brennstof­
fen, Düngemitteln, Pestiziden und 
Herbiziden zusammenhängt.

“Die Mehrkosten, die 1994 bei ku­
banischen Einkäufen chemischer 
Erzeugnisse durch erhöhte Preise 
und Frachtkosten entstanden sind, 
belaufen sich auf über acht Millio­
nen Dollar.”

Um den Druck seiner Isolations­
politik gegenüber Kuba zu erhöhen, 
verfolge Washington systematisch

und bis ins kleinste die Entwick­
lungen aller Verhandlungen und In­
vestitionen, die Kuba mit aus­
ländischem Kapital führe, und 
wende zur Durchsetzung seiner 
Interessen, wie zu lesen ist, “ Ein­
schüchterungen, Erpressungen 
und schm utzige Manöver über 
Dritte (...)” an.

“Im vergangenen Jahr wurde die 
Regierung der Republik Kuba von 
Vertretern zweier bedeutender Fir­
men aus den Industrieländern dar­
über informiert, daß umfangreiche 
Investitionsvorhaben, die diese im 
Tourismus beabsichtigten, infolge 
direkten Druckes seitens der US- 
Regierung unterbrochen werden 
müßten.

“Ein kanadisches Unternehmen, 
das bedeutende Papier- und Holz­
lieferungen an Kuba tätigte, teilte 
vor kurzem mit, daß es seine Han­
delsbeziehungen aufgrund des 
starken Drucks durch die US-Re- 
gierung nicht fortsetzen könne.”

Wie der Außenminister schreibt, 
ziele die Eskalation der US-ame­
rikanischen Maßnahmen gegen 
Kuba auf den totalen wirtschaftli­
chen Kollaps und die drastische 
Verschlechterung der Lebensbe­
dingungen, damit schließlich “die 
Bevölkerung spontan ihre Unzu­
friedenheit öffentlich demonstriert 
und dem vor 36 Jahren begonne­
nen revolutionären gesellschaftli­
chen Prozeß ein Ende setzt...”.

Der Lebensmittelmangel in Kuba 
zeige bereits Auswirkungen bei 
schwangeren Frauen und Kindern 
bis zu fünf Jahren, die zunehmend 
an Anämie leiden.

“Die Rate der an Untergewicht lei­
denden Neugeborenen stieg 1990 
von 7,6 Prozent auf rund neun Pro­
zent 1993. Der Anteil der unterge­
wichtigen schwangeren Frauen 
stieg 1990 von 8,7 Prozent auf 
zehn Prozent 1993.”

Im Gesundheitswesen hat der 
Mangel an Hygiene- und Desinfek­
tionsmitteln die Verbreitung von 
Krankheiten begünstigt.

Robaina führt verschiedene Bei­
spiele von ausländischen Unternehmen 
an, die ihre Medikamentenlieferungen 
an Kuba einstellen mußten, weil bei de­
ren Herstellung US-amerikanische 
Produkte oder technologische Lizen­
zen zum Einsatz kamen.

Ein besonders dramatischer Fall 
seien die von Teletronics, Australien, 
und Siemens Elema, Schweden, im­
portierten Herzschrittmacher. Die au­
stralische Firma berichtete 1993 
über ihre Schwierigkeiten, ein Pro­
dukt zu liefern, das in den USA her­
gestellte Teile enthalte, während 
die schwedische Firma mitteilte, 
daß die Produktion ihrer Herz­
schrittmacher von der Firma St. 
Jude Medical Inc. St. Paul MN, 
USA übernommen worden sei. Da­
mit wird es für Kuba unmöglich, 
Herzschrittmacher einzukaufen.

Wenn auch kein Bildungszentrum 
und keine Einrichtung des Gesund­
heitswesens ihre Dienstleistungen 
einstellen mußte, “haben die mate­
riellen Einschränkungen im allgemei­
nen ein sehr niedriges Niveau 
erreicht. Einige Bereiche sind beson­
ders betroffen und dadurch ist es zur 
Unterbrechung oder zum Aufschub 
bestimmter Programme im Gesund­
heitswesen gekommen”.

Robaina zufolge beeinträchtige 
die Wirtschaftsblockadi'xler USA 
auch die dort lebenden Kubaner.

Mit Wirkung vom 20. August 1994 
verschärften die Vereinigten Staa­
ten von Amerika die Restriktionen, 
die nun auch “den Geist der Fami­
lienzusammenführung und das 
grundlegende Recht auf freies Rei­
sen der in den USA lebenden Ku­
baner in ihr H e rku n fts la n d ” 
verletzen. Sie wirken außerdem 
psychologisch auf Tausende in den 
USA lebende kubanische Familien, 
die keine Möglichkeit mehr haben, 
ihre Angehörigen in Kuba zu unter­
stützen. Auch sie spüren die Span­
nungen, weil ihnen unter diesen 
schwierigen Bedingungen, mit de­
nen des Land fertig werden muß, 
die Hände gebunden sind."

“ Die in te rna tiona le  Gem ein­
schaft”, schließt das Dokument, 
“beobachtet mit Sorge und zuneh­
mender Ablehnung das Festhalten 
der USA an einer Politik der Feind- 
seeligkeit und Blockade gegenüber 
Kuba, die angesichts der heutigen 
Entwicklung so unvernünftig wie wi­
dersprüchlich ist, und die das Klima 
des Weltfriedens und der interna­
tionalen Zusammenarbeit in Frage 
stellt, das die Völkergemeinschaft 
braucht, um sich der Lösung der 
dringendsten Probleme zuwenden 
zu können.”

“Drei Jahre hintereinander hat die 
Generalversammlung durch die An­
nähme der Resolutionen 47/19, 
48/16 und 49/9 ihre Unterstützung 
-dieses gerechten Anliegens bekun­
det. Deshalb gibt Kuba die Hoffnung 
nicht auf, daß die Vereinten Nationen 
ihrer eigentlichen Rolle gerecht wer­
den, um dieser Ungerechtigkeit Ein­
halt zu gebieten.”



GRANMA INTERNACIONAL /  OKTOBER 1995 SOLIDARITÄT

D ie  E r in n e ru n g  
a n  T A M A R A

fr

ULISES ESTRADA LESCAILLE

• VILMA Espin Guillois, Mitglied 
des Zentralkomitees der Partei und 
Vorsitzende der Kubanischen Frau­
enföderation, empfing Nadia Bunke, 
die Mutter von Tamara Bunke. In­
halt ihrer Gespräche, die in einer 
freundschaftlichen Atmosphäre ver­

liefen, waren Abschnitte aus dem 
Leben Tanias, der unvergeßlichen 
Guerrillera, und Themen von allge­
meinem Interesse.

Nadia kam einer Einladung der Par­
teileitung der Kommunistischen Par­
te i Kubas nach und nahm an 
Zusammenkünften teil, auf denen des

unvergänglichen Beispiels ihrer 
Tochter gedacht wurde. Sie be­
suchte außerdem Orte von wirtschaftli­
chem und sozialem Interesse in 
verschiedenen Provinzen des Landes.

In Matanzas, wohin sie von Raúl 
Valdés Vivó, Mitglied des Zentral­

komitees und Rektor der Partei­
hochschule "Ñico López", begleitet 
wurde, traf sje mit den 24 Deut­
schen zusammen, die der Brigade 
Ché Guevara angehören und die 
gemeinsam mit 15 kubanischen 
Bauarbeitern deä Kontingents "Ma­
rio Muñoz" die Arztpraxis für einen 
Familienarzt bauen, der sie den 
Namen "Tañía, la Guerrillera" ge­
ben wollen.

Der Bau der Arztpraxis wurde im 
Juni mit der Beteiligung von zwei 
Gruppen deutscher Brigadisten be­
gonnen, die jeweils fünf Wochen 
lang dort arbeiteten. Die letzte 
Gruppe der Brigade Ché Guevara 
wird im September anreisen, um 
den Bau zu Ende zu führen.

Für Erik, einen 20jährigen Berli­
ner Studenten, sind die Beziehun­
gen, die die Brigade mit den Kuba­
nern verbindet, offen und ehrlich. 
Sie verschweigen ihre Probleme 
nicht und sind trotzdem fröhlich.

Kuba sei das einzige Land Latein­
amerikas, das den Sozialismus auf­
baut und sich dabei einer sinnlosen 
Blockade widersetzen muß, die in 
der Angst davor, Kuba könne ein 
Beispiel für andere Völker darstel­
len, begründet liegt. Deshalb ver­
diene das Land unsere Unterstüt­
zung, meint Erik.

Im Gespräch mit der Brigade be­
richtete Nadia über das Leben der 
Familie in Deutschland, über den 
Kampf gegen den Faschismus, die 
Auswanderung nach Argentinien, 
ihre Rückkehr in das sozialistische 
Deutschland und die enge Bezie­
hung Tamaras zu Kuba und zum 
revolutionären Kampf Lateinameri­
kas, die mit ihrem heldenhaften 
Tod in der von Ché geleiteten Gue­
rillabewegung in Bolivien ihren Hö­
hepunkt fand.
"Was mich am meisten beein­

druckt, ist zu sehen, wie das An­
denken an Tamara in Kuba leben­
dig erhalten wird, außerdem bin ich 
sehr froh, wenn ich mit Kubanern 
zusammen bin." äußerte sie.

Europäische Union 
spendet rund 
20 Millionen Dollar
• Bedeutende materielle Zuwen­
dungen wurden Kuba in den letz­
ten Tagen von verschiedenen 
Institutionen zuteil, darunter von 
der Europäischen Kommission, 
die 15 Millionen ECU (19,5 Millio­
nen Dollar) zur Finanzierung eines 
breiten Hilfeprogramms im Be­
reich des Gesundheitswesens be­
stätigte.

Die Nachrichtenagentur Prensa 
Latina berichtete aus Brüssel, 
daß diese Gelder, die unter ande­
rem auch für die Trinkwasserauf­
bereitung bestimmt seien, über 
nichtstaatliche Einrichtungen 
Spaniens, Italiens, der Schweiz, 
der Bundesrepublik, Frankreichs 
und Großbritanniens an das Büro

für humanitäre Hilfe weitergelei­
tet werden sollen, das die Euro­
päische Kommission 1994 in 
Havanna eröffnet hatte. Von dort 
aus sollen sie dann verteilt wer­
den.

Tage zuvor waren der Insel 20 
Tausend Tonnen Reis aus Viet­
nam übergeben worden, während 
italienische Freundschaftsorgani­
sationen die Übergabe einer Bäk- 
kerei, eines Gerätes zur Fertigung 
von Plastikschuhwerk sowie einer 
Ambulanz für ein Wohnviertel der 
Hauptstadt, das von den klimati­
schen Einflüssen in Mitleiden­
schaft gezogen wurde, bekannt­
gaben.
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MIREYA CASTAÜEDA 
- Granma Intemacional

D
AS P lakat des 17.
Internationalen Fe­
s tiva ls  des N euen  
L a te in a m e r ik a n i­
sch en  F ilm s , das  
vom 5. bis 15. D e­
zem ber in Havanna 

stattfindet, geht bereits um die 
Welt. Gleichzeitig wird die Aus­
schre ibung des d ies jäh rig en  
Wettbewerbs in Erinnerung ge­
bracht.

Je näher die Zeit rückt und je  
w eiter die Vorbereitungen der 
lateinamerikanischen und kari­
bischen Filmemacher fortschrei­
ten, um so mehr gerät die bei 
Künstlern und Publikum so be­
liebte Veranstaltung in Havanna 
unter Druck.

Jeder Filmliebhaber weiß, daß 
es ein besonderer Augenblick 
ist, wenn die Leinwand für dieje­
nigen freigegeben wird, die ihre 
Kreativität und nicht selten ihre 
eigenen Finanzmittel eingesetzt 
haben, um ihren Film zu reali­
sieren.

Havanna schreibt Wettbewer­
be aus für Film (Spiel-, Doku­
mentär- und Trickfilme), Video, 
Drehbuch (e ine dotierte Aus­
zeichnung wird von spanischen 
Einrich tungen  verlieh en  und 
technische Mittel werden vom 
Kubanischen Kunst- und Filmin­
stitut ICA IC  bereitgestellt) und 
Filmplakat. •

Ein internationales Gremium, 
das noch nicht benannt ist, wird 
die Auswahl der Beiträge tref­
fen, die mit dem Preis der Koral­
le ausgezeichnet werden.

D arü b er h inaus w erden die  
A uszeichnungen der V ere in i­
gung der Internationalen Film­
p re s s e  (F IP R E S C I) ,  d es  
In ternationalen* Katholischen  
Film büros (O C IC ) sow ie der 
S a ü l-Y e lin -P re is  des L a te in ­
am erikanischen Kom itees der 
Filmschaffenden für besondere 
Leistungen vergeben.

Das Filmfestival ist traditions­
gemäß eine Marathonveranstal­
tung, die neben Seminaren und 
Katalogen, auch eine repräsen­
tative Auswahl internationaler 
Produktionen und einen Über­
blick über den lateinamerikani­
sch e n  F iim m a rk t (M E C L A )  
bietet.

W ie bei allen internationalen  
Filmfestspielen, werden die Bei­
träge, die am W ettbewerb teil­
nehmen - und das Besondere an 
Havanna ist, daß alle Beiträge an 
der Ausscheidung teilnehmen - 
zuvor der internationalen Fach­
presse vorgestellt. Bei diesei;

Gelegenheit wurde der Film “Fo­
tos del Alma” (Bilder der Seele) 
des Argentiniers David Musiak 
ausgewählt, das Festival zu er­
öffnen.

Der Film scheint nicht nur des­
halb als Eröffnungsbeitrag ge­
eignet, weil er ein aktuelles und 
universelles Them a, die Aids- 
Problematik, aufgreift, sondern 
weil er unter der musikalischen 
Bearbeitung des Kubaners Sil­
vio Rodriguez zu einem Symbol 
der künstlerischen Zusam m en­
arbeit in Lateinamerika gewor­
den ist.

Der junge Filmemacher Musiak 
ließ sich bei den Vorbereitungen 
zu seinem Film auch nicht durch 
die Tatsache abhalten, daß es zu 
diesem Thema bereits amerika­
nische und französische Produk­
tio n en  w ie  “P h ila d e lf ia ” und 
“Wilde Nächte” gab.

“Als ich mit den Dreharbeiten 
begonnen hatte”, so berichtete 
M usiak in H avanna, “sah ich 
den fra n zö s is c h e n  Film  und 
mußte feststellen, daß er teil­
weise identische Dialogszenen

hatte. Ich mußte die Szenen um­
schreiben. W as mich dennoch 
sehr beeindruckte, war die Tat­
sache, daß sich Film em acher 
verschiedener Kontinente dem  
Them a auf die gleiche W eise  
nähern; zweifellos ein universel­
les Them a.”

Der junge Argentinier, bekannt 
a ls  Dokumentarfilmer, bemühte 
sich zwei Jahre um die Realisie­
rung seines Films. “In Argenti­
nien ist es fast immer so, weil es 
keine Film industrie gibt, auch 
wenn das Gegenteil behauptet 
wird. Es gibt zwar ein Film-Ge­
setz, das aber nicht angewandt 
oder nicht eingehalten wird”, er­
klärte Musiak der Presse.

N eben den allgem einen und 
tragischen Aspekten der Aids- 
Problematik - der argentinische 
S c h a u s p ie le r  M ig u e l S o la  
spricht in seinem kurzen Auftritt 
im Film von einem universellen 
Pandämonium - ist Musiaks ei­
g en tlich es  Them a die S ee le , 
“die Bedeutung der Liebe, das 
Bedürfnis des Menschen nach 
Begegnung und sein Verlangen,

sich von einem Phantom zu be­

freien”.

D er Kom ponist und S än g er  

Silvio R odriguez, der bei der 

Vorste llung  des Film s a n w e ­

send w ar, e rk lä rte , d aß  das  

T h em a ihn in te ress ie rt habe  

und daß er, obwohl man ihn nur 

um die Nutzungsrechte seiner 

Musik bat, für den Film einen ei­

genen Song geschrieben habe, 

den Titel “Debo” (Ich schulde). 

Dieser Titel wurde mit Beatriz 

Corona und dem kubanischen  

Symphonieorchester unter Lei­

tung von Ivan del Prado aufge­

nommen.

Die künstlerische Zusammenar­

beit sowie die Gemeinschaftspro­

duktionen, die es ermöglichen, 

die hohen Kosten zu decken, 

gelten als die Errungenschaften, 

die das Internationale Festival 

des N euen  L a te in a m e rik a n i­

schen Films, das im Dezember 

zum 17. Mal stattfindet, in der 

Filmkunst des Kontinents fest 

verankert hat.

Bilder des
lateinamerikanischen
Kinos

Der Argentinier 
David Musiak bei 
den Dreharbeiten 
zu dem Film 
“Bilder der 
Seele"
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DER C HRISTO PH-KO LUM BUS-FRIEDHO F

FRIEDHOF DB) FRIEDHÖFE?
• Dieses gigantische Freilichtmuseum in Havanna beherbergt eine 
wertvolle Sammlung von Kunstwerken, die es zu bewahren gilt

LEONARDO ANOCETO 
- Granma Internacional /
Fotos: JORGE VALIENTE

•  DER Christoph-Kolumbus-Friedhof, den die 
Experten dank seines hohen historischen, 
kulturellen und architektonischen Wertes für 
einen der^ostbarsten Friedhöfe der Welt hal­
ten, ist scheinbar dazu verdammt, nicht ge­
gen das unabänderliche Gesetz des Lebens 
ankämpfen zu können, das darin besteht, ge­
boren zu werden, zu leben und zu sterben. 
Sollte es etwa unumgänglich sein, ihn schon 
zu Grabe zu tragen?

Die Arbeiten zur Errichtung des Friedhofs 
begannen am 30. Oktober 1871 nach den 
Entwürfen der Architekten Calixto de Loira 
und Eugenio Reyneri, die als Sieger aus dem 
Wettbewerb hervorgegangen waren, den die 
kirchlichen Behörden der Insel zur Errichtung 
der Nekropole ausgeschrieben hatten. Im Juli 
1886 wurden die Arbeiten an der gesamten 
Friedhofsanlage abgeschlossen, die mit ih­
rem neoklassischen Stil für die Tradition und 
das Konzept der antiken römischen Siedlun­
gen und Städte charakteristisch ist. Auf die­
sem Gelände entbrannte eine wilde Schlacht 
unter dem Bürgertum von Havanna, dem es 
darum ging, sich immer noch prunkvollere 
Denkmäler errichten zu lassen.

Aus dieser Schlacht ging natürlich der 
Friedhof als solcher gestärkt hervor. Aber 
infolge der hohen Luftverschmutzung, des 
Vandalismus, m angelnder Instandhaltung 
und anderer widriger Umstände der letzten 
3Ö Jahre, sind die Werke bedeutender ku­
banischer und ausländischer Künstler, die 
hier ihre Spuren hinterlassen haben, verfal­
len und verwahrlost.

Der Friedhof, der von der Zapata-S traße  
begrenzt wird, ist längst nicht mehr jene  
einsame und abgelegene Stätte. Die Stadt 
ist gewachsen, und heute befindet sich die 
Nekropole im Vedado, einem der Stadtvier­
tel H avannas mit höchster Bevölkerungs­
dichte. ,

Ingenieur Carlos Bauta Martin, der Kon­
servator der Historikergruppe in der Verwal­

tung des Christoph-Kolumbus-Friedhofs, er­
klärt, daß “wegen der Nähe zu mehreren In­
dustriebetrieben und des großen Verkehrs­
aufkommens eine hohe Konzentration an 
Stickstoffoxyd und Schwefelverbindungen  
in der Atmosphäre entsteht, die im Kontakt 
mit dem Marmor und unter Einwirkung der 
ultravioletten Strahlen zu Sulfat wird. Der 
M arm or verw andelt sich so in Gips, eine 
zerbrechliche und lösliche Schicht, die leicht 
von Regen und Wind abgetragen wird, so 
daß es zur sogenannten Versandung oder 
Verzuckerung der Oberfläche kommt”.

“Dazu kommt noch der Nachteil des Mee­
resklimas”, fährt Carlos fort, “das die Wir­
kung dieser Verbindung auf der Oberfläche 
des Marm ors verstärkt. In einigen Fällen 
handelt es sich um eine gewagte Bauweise, 
die die Spannung im M arm or erhöht und 
damit seine Zerstörung begünstigt.”

Die Ignoranz der Diebe, angezogen von 
Silber- und Goldgegenständen, zerstörte  
nicht selten Kunstwerke, die weit wertvoller 
waren als das Diebesgut selbst. “Es wur­
den sowohl Marmorverzierungen aus den 
Grabstätten entfernt, als auch Leichen ge­
plündert, Altäre und Statuen zerstört, Kan­
delaber wurden als Hebel benutzt, um Grä­
ber zu öffnen, und Glasm osaike und Kir­
chenfenster sind gestohlen worden, aus de­
nen manch einer Tiffanielampen herstellte.”

DER WEG IST VOLLER GUTER ABSICHTEN...

Diejenigen, die heute auf dem Kolumbus­
Friedhof arbeiten, haben das Erbe einer 
Periode der Barbarei antreten müssen, in 
der es keine technische Leitung gab. So 
passierten die unglaublichsten Dinge. “Bei 
großen Reinigungsaktionen sind bedeuten­
de Teile von Bauwerken weggeworfen wor­
den oder beschädigte Denkm äler, um sie 
schöner zu gestalten, verändert worden”, 
berichtet der junge Restaurator. “Und sie 
sind tatsächlich  schöner gew orden, nur 
wurden zu ihrer Restaurierung nicht die ge­
eigneten Techniken und Materialien einge­

setzt, und letztendlich waren diese Denkmä­
ler dann nicht mehr so wie einst.”

Ein kurzer Spaziergang durch die Toten­
stadt regt zum Nachdenken an. Sollte diese 
imposante Ausstellung wertvoller Kunstwer­
ke unter freiem Himmel etwa nicht in der 
Lage sein, die notwendigen Mittel selbst 
aufzubringen, um ihre Restauration zu ge­
währleisten? Tun dies nicht ähnliche Ein­
richtungen überall -auf der W elt? W ieviel 
wäre erforderlich, um dieses gigantische  
Unternehmen in Angriff zu nehmen?

Carlos meint, daß der Friedhof stärker von 
der eigenen Verwaltung ve/marktet werden 
sollte, z. B. durch den Verkauf von Souve­
nirs, Blumen, Postkartenalben und Fotogra­
fien. Und diese Einnahmen sollten dort in­
vestiert werden, wo man sie erwirtschaftet. 
“5 0 .0 0 0  D ollar pro Jahr w ären e ine an ­
nehmbare Summe, um notwendige Ausga­
ben zu decken und ich denke, diese Sum­
me könnte erwirtschaftet werden.”

“Unsere kleine Restaurätionswerkstatt über­
lebt heute dank der Mittel, die von Eusebio 
Leal, dem Stadthistoriker von Havanna, ge­
stiftet wurden, der für die Situation des Fried­
hofs viel Verständnis aufbringt. Doch diese 
Gelder sind nicht unsere eigenen.”

“Die Deckung der Restaurationskosten ist 
ein großes Problem. Überall auf der W elt 
schwanken die Kosten für diese Arbeiten 
zwischen 5 und 10 Prozent des G esam t­
wertes des Bauwerks. 1 

Mein Optimismus gibt mir Anlaß zu hoffen, 
daß, selbst wenn der Friedhof auf der Inten­
sivstation bleiben muß und einige Wunden 
auch nicht m ehr zu heilen sind, w ir ihn 
trotzdem nicht aufgeben müssen.

Wir brauchen die Unterstützung aus dem  
Inland und dem Ausland, um dieses Kultur- « 
erbe zu erhalten. Von den Ländern, in die 
jährlich mehr als 50 Millionen Touristen rei­
sen, können wir viel darüber lernen, wie 
das nationale Kulturgut bew ahrt w erden  
kann. Es ist eine lohnende Aufgabe.”
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35. Gehtöag wn 
LOS JAZMINES

LEONARDO ANOGETO 
- Granma Internacional

LS ein vielverspre- 
m k  chendes Angebot,

« dessen Erfolg garan-
g  \  tie rt ist, wurde das

Hotel Horizontes-Los 
M  %  Jazmines der Fach­

*  ^  presse vorgestellt. Es
liegt in der westlichen 

Provinz Pinar del Rio, in einer der 
schönsten Landschaften der Insel, 
dem Tal von Viñales.

1959 besuchte Fidel Castro zu- 
sammmen mit Celia Sánchez und 
dem Naturforscher Antonio Núñez 
Jiménez diesen Ort. Beeindruckt 
von der Landschaft, dachten sie 
daran, daß es reizvoll wäre, dort 
einen Aussichtsturm zu errichten. 
Das war der Beginn des Aufbaus 
des touristischen Zentrums Viñales. 
Ungefähr ein Jahr später, nach nur 

^acht Monaten Bauzeit, wurde am 
20. Mai 1960 die Hotelanlage einge­
weiht, die erst kürzlich, nach ihrer 
Restaurierung und Erweiterung zum 
35. Jahrestag ihrer Einweihung, 
wieder eröffnet wurde.

Mit 62 Zimmern, die in zwei Kom­
plexen angeordnet sind, und 16 
doppelten Bungalows wolle das 
Drei-Sterne-Hotel die Entwicklung 
des Ökotourismus und die Nut­
zung des Naturreichtums der Ge­
gend fö rdern , äußerte sein 
Geschäftsführer Fidel Acosta ge­
genüber der Presse.

Viñales bildet einen Teil der Sier­
ra de los Órganos in der Bergkette 
von Guaniguanico. Seine Schön­
heit und Ausdehnung machen es 
zum bekanntesten der Täler in die­
ser Region. Hier findet man die

“Mogotes” , die Kegelberge, des 
malerischen kubanischen Flach­
landes, einer ausgedehnten Ebe­
ne mit ihren “Bohíos”, das sind 
Bauernhäuser, den Tabakplan­
tagen und ihren Trockenhäu­
se rn , Laubbäum en, d ich tem  
Gestrüpp, Sukkulenten und einer 
Vielzahl von Höhlen, darunter die 
Indianerhöhle und das Höhlensy­
stem von Santo Tomás, das sich 
45 Kilometer lang hinstreckt und in 
dem man durch 70 Galeriengänge 
in sieben verschiedenen Höhen 
gehen kann.

Im kleinen Tal der “Geschwister”, 
am steilen Abhang eines Mogote, 
be finde t sich das im posante 
Kunstwerk eines kubanischen Ma­
lers, das man hier die Wand der 
Vorgeschichte nennt und das auf 
120 mal 180 Metern die erdge­
schichtliche Entwicklung der Sier­
ra de los Órganos darstellt.

Das Hotel Horizontes-Los Jazmi­
nes verfügt über Restaurant, Bar, 
Cafeteria, Diskothek, Swimming­
pool, Protokollsaal für 60 Perso­
nen. Der neue Komplex, der aus 
48 Zimmern besteht, wurde so ent­
worfen, daß alle Zimmer einen 
Balkon mit Blick aufs Tal haben, 
wo N aturliebhaber erholsame 
Stunden verbringen können. Thea, 
eine Deutsche, die in Kuba lebt, 
kommt schon zum dritten Mal hier­
her, weil es ihr gefällt und sie von 
der landschaftlichen Schönheit 
einfach beeindruckt ist. Über die 
Unterbringung im Hotel meinte sie 
gegenüber Granma Internacional: 
“Im allgemeinen sind Service und 
Essen gut, aber ich denke, man 
sollte mehr typisch kubanische 
Gerichte anbieten.”

Ais Folge der zeitweiligen Schlie­
ßung des Hotels war es Anfang 
des Jahres, während der ersten 
Monate nach seiner Wiedereröff­
nung, noch nicht gut belegt. Der

Geschäftsführer versichert uns, 
daß sich die Situation in den näch­
sten Monaten bessern > ĵrd. “Jetzt 
befinden wir uns in der Nachsai­
son, aber nach und na«h wollen 
wir uns einen größeren Marktanteil 
erschließen. Wir haben uns schon 
mit Reiseunternehmern aus Groß­
britannien, den Cayman-Inseln 
und aus Venezuela in Verbindung 
gesetzt und für Oktober erwarten 
wir, die ersten Touristen aus die­
sen Ländern hier begrüßen zu 
können.”

Die Hotelkette Horizontes als die 
stärkste im touristischen Sektor 
von Pinar del Rio, etablierte sich 
ungefähr ein Jahr nach ihrer Grün­
dung, als sie die touristischen Ein­
richtungen von Soroa, La Ermita, 
Rancho San V incen te ,, Los 
Jazmines und den Jagdklub Ma- 
spotön mit insgesamt 299 Zim­
mern übernahm. “Seitdem hat 
man für diese Region mit ihrem 
großen Naturreichtum intensiv 
geworben, vor allem soweit es 
den Ausbau des Ökotourismus 
und der Antistreßzentren betrifft”, 
erläuterte Fidel Arencibia, Direk­
tor der Hotelkette in dieser Pro­
vinz.

Die Region nimmt innerhalb des 
touristischen Angebots der Hotel­
kette Horizontes einen bedeuten­
den Rang ein. In diesem Jahr 
möchte man eine durchschnittliche 
Auslastung von 36 Prozent errei­
chen. Für Fidel Arencibia ein gutes 
Ergebnis, wenn man die Schwierig­
keiten des Tourismus-Marktes be­
denkt. “Auf der einen Seite ist es 
vorteilhaft, daß wir in der Nähe der 
Hauptstadt sind und gleichzeitig ist 
es ein Nachteil. Viele Touristen 
machen nur einen anstrengen­
den Tagesausflug hierher, aber 
wir sind daran interessiert, daß sie 
länger in unseren Hotels bleiben.”

IN WENIGEN STUNDEN 
VON KUBA IN DIE 

GANZE WELT

Senden oder erhalten Sie in kürzester Zeit Briefe, 
Urkunden, Dokumente, Zeitschriften, Verkaufsmuster 
und andere Materalien.
Aus aller Welt nach Kuba - aus Kuba in alle Welt 

Nur D H L

•  Habana, Ave. 1ra y 42, Miramar T-331578 33-1876
•  Varadero, Ave. 1ra y 64 T-62103
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RODOLFO CASALS - Granma Internacional

D
IE Öffnung der kubanischen Wirt­
schaft für ausländisches Kapital 
und Technologie und die Schaffung 
neuer Absatzmärkte wird mit der 
Annahme des Gesetzes für auslän­
dische Investitionen durch das Par­
lament vollzogen.

Es handelt sich hierbei um ein 
modernes und präzises Rechtsinstrument, das 
den Anforderungen des internationalen Wirt­
schaftsverkehrs entspricht. Ein Instrument also, 
das die internationalen Wirtschaftsbeziehungen 
Kubas stabilisieren und ausbauen hilft und zwar 
sowohl auf staatlicher als auch auf privatwirt­
schaftlicher Ebene.

Am 4. und 5. September debattierte das Parla­
ment alle Einzelheiten des Gesetzes und seine po­
litische Bedeutung. Das Gesetz zielt darauf ab, die 
wirtschaftliche Zusammenarbeit mit ausländi­
schem Kapital auszubauen und- auf der Grundla­
ge der gegenseitigen Anerkennung der nationalen 
Souveränität und Unabhängigkeit- Investitionen 
anzuregen. Dabei sollen die Auflagen des Umwelt­
schutzes berücksichtigt und einheimische Res­
sourcen ökonomisch genutzt werden.

Mit der Gesetzesverordnung Nr. 50 schaffte 
Kuba 1982 die Grundlage für ausländische Inve­
stitionen. Eine Notwendigkeit insbesondere 
nach dem Zusammenbruch des Sozialismus in 
Europa und der Verschärfung der US-Blockade.

Das neue Gesetz gestaltet den gesamten Inve­
stitionsprozeß flexibler und stellt eine Grundlage 
des Wntschaftsrechts dar, die präziser und kla­
rer formuliert, potentiellen Investoren und Ge­
schäftspartnern mehr Sicherheiten bietet.

Es enthält Rechtsgarantien wie die Zusiche­
rung der Nichtenteignung - sofern keine nationa­
len Interessen berührt sind; in diesem Fall ist 
eine Entschädigung in frei konvertibler Währung 
vorgesehen-, die Verrechnung nach Beendigung 
der Laufzeit einer Gesellschaft, freier Gewinn- 
und Kapitaltransfer ins Ausland und die Möglich­
keit, Beteiligungen an Joint-Ventures jederzeit 
zu veräußern.

Hinzu kommen als weitere Anreize des Wirt- 
schaftsst^fidortes Kuba das hohe Qualifikations­
niveau der Arbeitskraft, soziale und politische 
Stabilität, die Sicherheit der Bürger und eine 
Verwaltung, die nicht korrupt ist.

Bevor der Gesetzentwurf dem Parlament vor­
gelegt wurde, ist er von Abgeordneten, Mini­
sterien, Experten aus akademischen und 
anderen zuständigen Einrichtungen sowie den 
Parlamentsausschüssen für wirtschaftliche, 
verfassungsmäßige und rechtliche Angelegen­
heiten, eingehend untersucht und analysiert 
worden.

Das hielt jedoch die Abgeordneten nicht davon 
ab, den Gesetzentwurf während der Parlaments­
sitzung ausführlich zu diskutieren. In dieser De­
batte wurden die unterschiedlichsten Meinungen 
vertreten. Besonders umstritten war dabei zum 
einen die Definition des Begriffs des ausländi­
schen Investors und zum anderen die arbeits­
rechtlichen Regelungen, die in Unternehmen mit 
internationaler Beteiligung gelten sollen.

Zum ersten Diskussionspunkt gingen die Mei­
nungen weit auseinander. Das Spektrum reichte 
von den Verfechtern eines Investitionsverbots 
für Auslandskubaner, bis hin zu jenen, die sich 
dafür aussprachen, daß nicht nur Emigranten 
sondern auch Kubaner als Investoren im eige­
nen Land auftreten können.

Präsident Fidel Castro präzisierte in einem sei­
ner Diskussionsbeiträge vor der Vollversamm­
lung, daß es noch keinen Antrag von einem im 
Lande lebenden kubanischen Bürger gäbe, der 
Devisenkapital, Technologie und Vermarktungs­
organisation bereitstellen könne, daß es aber 
nicht verboten sei. Er schloß nicht aus, daß sich 
dies in Zukunft ändern könne und daß dann eine 
entsprechende gesetzliche Regelung getroffen 
werden müsse. Demzufolge bestünde keinerlei 
Diskriminierung zwischen Emigranten und in 
Kuba lebenden Bürgern.

Er sagte, daß Kuba einen falschen Eindruck in 
der Welt verbreiten würde, wenn es - im Bemü-

%

NEUES GESETZ FÜR 
AUSLÄNDISCHE INVESTITIONEN

M AN W IR D  DEN 
k z *  M EH RH EITSA N TEIL A M  

U N TER N EH M EN SEIG EN TU M  
ERHALTEN
hen, Investitionen bestimmter Kreise zu verhin­
dern - denjenigen, die gegenüber Kuba eine an­
dere Haltung verträten, Investitionen untersage.

Dann würden wir uns der Politik der US-ame­
rikanischen Kongreßabgeordneten Jesse Helms 
und Dan Burton anschließen. Wir würden ein 
diskriminierendes Gesetz erlassen, das die 
Freunde Kubas sicher nicht verstehen würden 
und das diejenigen verwirren müßte, die eine 
positive Haltung gegenüber unserem Lande ha­
ben. Außerdem wäre dies ein Verrat an der kon­
sequenten Emigrationspolitik, die Kuba verfolge, 
erläuterte er.

Zudem sei es schwierig, zu verhindern, daß 
sie dies über Umwege doch tun, so z. B. über 
den Ankauf von Aktien oder mit Hilfe von Stroh­
männern. Kuba entscheidet selbst darüber, was 
für das Land von Vorteil ist, und es liegt in sei­
ner Hand, zu verhindern, daß unerwünschte 
Personen in Geschäften mit dem Land zum 
Zuge kommen.

Carlos Lage, Vizepräsident des Staatsrates, 
erinnerte in seinem Diskussionsbeitrag daran, 
daß eben gerade die US-Blockade und der 
Druck der amerikanischen Regierung verhin­
dern, daß Kubaner, die in den Vereinigten Staa­
ten leben, auf der Insel investieren können. Es 
wäre deshalb strategisch wichtig, niemanden 
auszuschließen.

Schließlich wurde die Definition des ausländi­
schen Investors so belassen, wie sie ursprüng­
lich vorgesehen war. Unter einem ausländischen 
Investor wird jene natürliche oder juristische Per­
son mit Wohnsitz im Ausland und mit ausländi­
schem K ap ita l ve rs ta n d e n , die sich als 
Aktionär an einem Gemeinschaftsunterneh­

men beteiligt oder an einem Unternehmen, das 
völlig mit ausländischem Kapital arbeitet, oder 
als Vertragspartner an einem internationalen 
Joint Venture auftritt.

Obwohl die Wirtschafts kontakte mit dem Aus­
land - gemessen an den Bedürnissen des Lan­
des - noch gering entwickelt sind, ist in den 
letzten Jahren auf den verschiedensten Gebie­
ten ein Fortschritt zu verzeichnen. Das Parla­
ment hält die Ergebnisse für erfreulich, wenn 
man berücksichtigt, dalB das Land seit 35 Jahren 
der eisernen US-Blockade widersteht.

1991 gab es Handelsgesellschaften mit Kapi­
talbeiträgen aus acht Ländern, besonders im 
Tourismusgewerbe. Heute existieren 212 Han­
delsgesellschaften mit Firmen aus 50 Ländern 
und Investitionen in Höhe von mehr als 2 Mil­
liarden Dollar nicht nur im Tourismus, sondern 
auch im Bergbau, der Landwirtschaft, der Indu­
strie, dem Bauwesen, dem Transportwesen, 
dem Post- und Fernmeldewesen und anderen 
Dienstleistungsbereichen.

Fidel erklärte, als er erneut das Wort ergriff, 
daß bisher nicht allzu viele und auch nicht allzu 
große Geschäfte getätigt wurden und daß nicht 
zu erwarten ist, daß es Investititonsvorschläge 
hageln werde, wenn das Gesetz erst einmal in 
Kraft getreten ist.

Es läge im Interesse des Landes, einen mehr­
heitlichen Anteil am Eigentum der Unternehmen 
zu erhalten, obwohl in einzelnen Fällen auch«, 
eine hundertprozentige ausländische Kapitalbe­
teiligung in Betracht kommen könne, erklärte er. 
Das sei allerdings die Ausnahme, denn es sei 
angebrachter, in Gemeinschaftsunternehmen 
Mehrheitsbeteiligungen zu halten.
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Er belichtete, daß alle möglichen Leute schon 
nach Kuba efngfereist seien. Abenteurer, die 
kein Kapital besitzen und uns mit ihren Täu­
schungsmanövern nur Zeit rauben. Sogar die 
CIA habe verdeckte Angebote unterbreitet, da- 

^mit wir Kostbare Zeit verlieren.
Er fügte hinzu, daß der Feind versuche, alles 

zu sabotieren, was im Lande getan werde, und 
ihm dabei alle Mittel und Wege recht seien.

Das von den parlamentarischen Kommissionen 
erstellte Gutachten des Gesetzes bringt deutlich 
zum Ausdruck, daß die Öffnung der kubani­
schen Wirtschaft nur einer von vielen Prozessen 
ist, die sich heute ähnlich auch in anderen Tei­
len der Welt vollziehen. Der Investor mit auslän­
dischem Kapital wird in Kuba zwar nicht als 
Feind betrachtet, aber auch nicht als uneigen­
nütziger Wohltäter. Solange die Spielregeln 
deutlich festgelegt sind, die nationalen Interes­
sen gewahrt bleiben und der Korruption kein 
Raum gegeben wird, ist er einfach ein Partner

bei einem Geschäft, das von gegenseitigem Nut­
zen ist.

Betont wird, daß sich die kubanische Öffnung 
nicht vom neoliberalen Politikmodell leiten läßt 
und daß ihr Ziel auch nicht im Übergang zum 
Kapitalismus besteht, sondern, daß sie einen 
Weg darstellt, um den Sozialismus zu verteidi­
gen und weiterzuentwickeln.

Das Gesetz stellt die Unterschiede zur wirt- 
-schaftlichen Öffnung in anderen Ländern her­
aus. Es handelt sich in Kuba nicht etwa um eine 
uneingeschränkte Öffnung, die zur massiven 
Privatisierung der Produktions- und Dienstlei­
stungsbereiche führt. Auch nicht um maßlose 
Steuerbefreiungen oder andere Zuschüsse für 
ausländische Investitionen, wie sie mancherorts 
üblich sind.

Das Gesetz öffnet ausländischen Investitionen 
alle Wirtschaftssektoren, ausgeschlossen ledig­
lich das Bildungs- und Gesundheitswesen sowie 
die Armee und Polizei.

Jeder Investitionsvorschlag muß vom Minister­
rat oder von einer von ihm beauftragten Kom­
mission angenommen werden. Die vorgelegten 

^  Anträge werden auf die Wahrung der nationalen 
Interlessen, die auch Vorrang vor lokalen Jntel- 
ressen haben, geprüft.

Dieses Verfahren, das von Vertretern des Neo­
liberalismus als Behinderung und als ungerecht­
fe r t ig t beze ichnet werden könnte, ist in

Wirklichkeit eine Garantie für die ernsthafte und 
eingehende Analyse des Vorhabens, bei dem es 
um den wirtschaftlichen und gesellschaftlichen 
Nutzen des Landes geht. Die Genehmigungen 
werden unbürokratisch erteiltjUnd es ist gesi­
chert, daß das Verfahren zügig abgewickelt wer­
den kann.

Der von den Abgeordneten angenommene Ge­
setzestext legt drei Arten von Investitionen fest: 
Gemeinschaftsunternehmen, Verträge über in­
ternationale wirtschaftliche Assoziationen und 
Unternehmen mit ausschließlich ausländischem 
Kapital. Er erlaubt Investition auf dem Immobi­
lienmarkt, ganz gleich ob es sich um Wohnun­
gen, um Büroräume oder um Gebäude für das 
Tourismusgewerbe handelt, und verfügt, daß 
nach Abschluß der Verhandlungen, wie allge­
mein üblich, in einer Frist von höchstens 60 Ta­
gen entschieden wird, ob der Antrag genehmigt 
oder abgelehnt wird.

Das Gesetz präzisiert die Vorschriften für die 
Eröffnung von Bank­
konten in frei konver­
t i e r  Währung sowohl 
im Inland als auch im 
Ausland. Im Kapitel 
über die arbeitsrechtli­
chen Regelungen wird 
die Einhaltung der Ar­
be itsgese tzgebung  
und der Vorschriften 
für soziale Sicherheit 
bei Unternehmen mit 
ausländischen Beteili­
gungen festgeschrie­
ben. Die bei diesen 
Unternehmen ange­
stellten Arbeitskräfte 
werden im Normalfall 
Kubaner oder in Kuba 
lerbende Ausländer 
sein, die von einem 
Personalvermittlungs­
unternehm en unter 
V ertrag  genommen 
werden. Über die Be­
setzung bestimmter 
Le itungsfunktionen  
oder technischer Stel­
len kann von den Un­
ternehmen selbständig 
entschieden werden.

Zu den Aufgaben der 
Unternehmen für Per­
sonalvermittlung gehört 
es, den Gemeinschafts­
unternehmen auf An­
frage die benötigten 
Arbeitskräfte bereitzu­
stellen.

Wenn ein Unternehmen mit ausländischem Ka­
pital der Ansicht ist, daß ein Mitarbeiter die ge­
stellten Anforderungen nicht erfüllt, kann es vom 
Unternehmen für Personalvermittlung verlan­
gen, daß dieser Mitarbeiter durch einen anderen 
ersetzt wird.

Das Recht eines Unternehmens, einen inkom­
petenten Mitarbeiter freizustellen, wurde von 
den Abgeordneten verteidigt.

Was die Besteuerung betrifft, so werden diese 
Unternehmen mit einer 30%igen Nettogewinn­
steuer belastet. In dem Fall, in dem es ange­
bracht scheint, kann diese Steuerbelastung 
teilweise oder gänzlich erlassen werden, unter 
der Bedingü'ng, daß die Gewinne im Land rein­
vestiert werden. Es werden ebenfalls Steuern 
für die Inanspruchnahme der Arbeitskräfte sowie 
Abgaben für die soziale Sicherheit erhoben.

Mit dem Ziel, die Exporttätigkeit und den inter­
nationalen Handel anzuregen, kann die Einrich­
tung von Freihandelszonen und Industrieparks 
genehmigt werden.

Das Gesetz verweist ebenfalls darauf, daß bei ei­
nem Investitionsvorhaben gewissenhaft auf den 
Umweltschutz und die wirtschaftliche Nutzung der 
natürlichen Ressourcen zu achten sei, und präzi­
siert, daß die Lösung von Konflikten zwischen den 
Vertragspartnern in Übereinstimmung mit den 
Grundsätzen der Verfassung erfolgen müsse.

ERSTES INTERNATIONALES 
TREFFEN ÜBER 
MARKETING UND 
VERHANDLUNGSFÜHRUNG  
HAVANNA ’95

Ein ganz
anderer
Markt
ORLANDO GÓMEZ BALADO 
- Granma Internacional

• HAVANNA lädt vom 14. bis zum 18. Novem­
ber alle Geschäftsleute und Fachkräfte dazu 
ein, sich auf dem Ersten Internationalen Tref­
fen über Marketing und Verhandlungsführung 
Havanna ’95 ein Stelldichein mit vielen ande­
ren namhaften Experten zu geben.

Gefördert wird diese Zusammenkunft von 
der Nationalen Vereinigung der Wirtschaftsex­
perten Kubas, der Handelskammer der Repu­
blik Kuba, der Tourismusagentur “Sol y Son”, 
der Luftfahrtgesellschaft Cubana de Aviación, 
der Fakultät für Wirtschaftswissenschaft an 
der Universität von Havanna und anderen ku­
banischen Institutionen. \

Mit den mehr als 2,1 Milliarden Dollar, die in 
den letzten Jahren von Geschäftsleuten und Un­
ternehmen aus zahlreichen Ländern in Kuba in­
vestiert worden sind, gewinnt die größte 
Antilleninsel mehr und mehr Bedeutung als Han­
delsplatz in der Karibik und Lateinamerika.

Wenn man dann noch ihre kürzlich erfolgte 
Integration in den Block der 25 Inselstaaten 
und Länder auf dem Kontinent im karibischen 
Raum rund um das Mare nostrum hinzurech­
net, die im August die Gemeinschaft der Kari­
bischen Staaten gegründet haben, sowie das 
vom kubanischen Parlament angenommene 
neue Gesetz über ausländische Investitionen, 
wird der Entschluß der Regierung offensicht­
lich, ihre wirtschaftlichen Beziehungen zum in­
ternationalen Kapital zu intensivieren und 
auszubauen.

Neben der Öffnung Kubas für ausländische 
Investitionen und den wirtschaftlichen Verän­
derungen auf der Insel, wird die Einführung 
neuer Marketingstrategien notwendig. Diese 
Faktoren machen das Land für Geschäfte at­
traktiv.

Kuba ist heute ein ganz anderer Markt mit 
neuen Perspektiven für Geschäftsleute, die 
daran interessiert sind, Verträge zum gegen­
seitigen Vorteil mit kubanischen Unternehmen 
abzuschließen, mit der Gewißheit, zweckmäß­
ig investiert zu haben.

Das Land bietet ebenfalls einen Markt von 11 
Millionen Menschen, darunter qualifizierte 
Männer und Frauen mit theoretischen und 
praktischen Kenntnissen auf dem Gebiet des 
klassischen Marketing und der Verhandlungs­
führung, die sie bereit sind, mit jedem Unter­
nehmer oder Fachmann auszutauschen.

Teilnahmeanträge sowie Textvorlagen soll­
ten bis zum 30. September 1995 bei folgender 
Kontaktadresse eingehen:

Lie. Zonia González Hernández, Secretaria 
de Organización, Calle 22 No. 901 esq. a 9na, 
Miramar, Playa, Ciudad de La Habana, Cuba

Tel.: 22-3456 / 22-6128. Fax: 223456, 
335150, 330840.
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BERÜHMTSEIN 
IST NICHT LEICHT
• Javier Sotomayor verlor seinen 
Weltmeistertitel im Hochsprung, doch er ist 
immer noch der Beste aller Zeiten • Dieser 
Dialog mit Granma Internacional gibt jenes 
Profil wieder, das ihn in der ganzen Welt 
berühmt gemacht hat: seine menschlichen 
und sportlichen Eigenschaften, die ihm zur 
baldigen Wiedererlangung seiner 
psychologischen und athletischen 
Höchstform verhelfen werden

Text und Foto: ANNE-MARIE GARCIA 
- für Granma Internacional

G.I.: - Gabriel García Már­
quez sagte einmal, eine Be­
rühmtheit zu sein, sei etwas, 
was schwer zu ertragen sei. 
Wie ist das bei dir, dem Idol 
eines ganzen Volkes?

J.S.: - Das ist wahr. Berühmt­
se in  ist e tw a s , w as mit am  
schwersten zu ertragen ist. Es 
hat unbestreitbar seine Licht- 
und Schattenseiten , doch ich 
denke, so wie es mir damit hier 
in Kuba geht, überwiegen die 
Lichtseiten.

G.I.: - Vtelche Seiten sind die 
guten? *v

J.S.: - D ie  L e ich ta th le tik  ist 
m eine Arbeit, deshalb bin ich 
glücklich, wenn m eine Erfolge 
anerkannt werden, sei es nun 
mit e in e r P räm ie , m it e inem  
G ruß oder einfach mit einem  
Lächeln.

G.I.: - Und die schlechten?
J.S.: - Am schwierigsten sieht 

es dam it im Privatleben  aus. 
M a n c h m a l s e h e  ich m e in e  
Freunde D inge unternehm en, 
die auch mir gefallen würden, 
aber ich weiß, ich muß darauf 
verzichten.

G.I.: - Guillermo de la Torre, 
dein jetziger Trainer, erklärt, 
daß du nie protestierst, wenn 
man dir zusätzliches Training 
aufträgt. Du machst es gleich 
zu deiner eigenen Sache und 
führst es aus. Warum hast du 
Vertrauen zu ihm?

J.S.: - D ie Beziehung Athlet­
Trainer muß sehr gut sein, wenn 
etwas dabei herauskommen soll. 
Ich war die Methoden von José 
Godoy gewöhnt, und anfangs fiel 
es mir schwer, mich Guillermo zu 
fügen. Er veränderte an meinem 
Training einiges.

G.I.: - Zum Beispiel das inten­
sivere Arbeiten mit Gewichten.

J.S.: - Nun, die Gewichte wa­
ren schon immer ausschlagge­

bend fü r m ich , denn  m ein  
S p ru n g  z e ic h n e t sich m ehr  
durch Kraft als durch Technik  
aus. In Spanien wurde meine 
A bsprungkraft g e m e s s e n ,  
4 .511  N ew ton . G u illerm o er- 
re c h n e te , d a ß  ich 5 .3 9 4  
N ew to n  im M o m en t d es A b­
sprunges au fbringen  m üßte , 
um bei 2 ,5 0  M etern  die Latte 
überwinden zu können.

G.I.: - Silvia Costa sagt im­
mer: Ich weiß nicht, wie Soto 
mit der Technik, die er hat, so 
hoch springen kann. Wundert 
dich das?

J.S.: - Meine Technik beruht 
auf der Absprungkraft und dem 
Anlaufrhythmus. Über der Latte 
bin ich d yn am isch  und e la ­
stisch. In der Schwebe beherr­
sche ich meinen Körper gut. Ich 
blockiere den oberen Teil mei­
nes K ö rp e rs , in d em  ich d ie  
Arme nach oben reiße, als ob 
ich gezogen würde. Das ist mei­
ne ganz persönliche Technik, 
ich empfehle sie niemandem.

G.I.: - Welche Wettkämpfe 
gefallen Sotomayor nicht?

J .S .:.-.lc h  v e ra b sch eu e  R e­
gen. Außerdem  liegen mir die 
W ettkäm pfe nicht, die sich zu 
lange hinauszögern, denn es ist 
sehr schwer, die Konzentration 
über e in e  lange Z e it hinw eg  
a u fre c h tz u e rh a lte n . Ist d e r  
W ettkampf ein Meeting, werde 
ich aus Erfahrung schon nicht 
mehr nervös und versuche, eine 
gute Höhe zu erreichen. Han­
delt es sich aber um ein bedeu­
te n d e s  T re ffe n  w ie  e in e  
W e ltm e is te rs c h a ft o d er e ine  
O ly m p ia d e , w e rd e  ich doch  
re ich lich  nervös, ich m öchte  
sch ließ lich  die G oldm edaille; 
und habe ich sie dann, kann ich 
die Konzentration nicht bewah­
ren, um eine neue Bestm arke  
zu erreichen.

G.I.: - Genaugenommen ist 
es eine deiner Eigenschaften,

nicht gern zu verlieren. Ist es 
nicht so?
J.S.: - N iem als  kam mir der 

G edanke, zu verlieren, sei es 
auch nur in einem unbedeuten­
den Ausscheid. Von Kind auf 
bin ich so. Als ich zum Beispiel 
in Limonar gewohnt habe, nahm 
mein Vater die Stopuhr, und wir 
lie fen  auf der S traß e  um die  
Wette. Ich wollte alle Läufe ge­
winnen und mehr noch, ich woll­
te Bestzeit laufen.

G.I.: - Deine Mutter erzählte 
mir, du hättest als Kind schon 
einen eisernen Willen gehabt 
und wüßtest sehr wohl, was 
du willst. Stimmt das?

J.S.: - Ja. Ich erinnere mich, 
als ich klein war und mir etwas 
abgeschlagen wurde, setzte ich 
mich in eine Ecke und sprach 
so lange mit n iem andem , bis 
m an mir gab, w as ich w ollte. 
W enn ich heute etw as haben  
will, hole ich es mir selbst.

G.I.: - Schreckst du vor 
Schwierigkeiten zurück?

J.S.:- Ich bin jemand, der sich 
a lle s  seh r zu H erzen  nim m t. 
W enn ich ein Problem  habe, 
dann trage ich es mit mir her­
um. Hat es aber nichts mit dem  
Sport zu tun, so versuche ich, 
es am Eingangstor zum Stadion 
abzuhängen, um das Training  
oder den Wettkampf fortsetzen 
zu können.

G.I.: - Hast du von klein auf 
davon geträumt, berühmt zu 
sein?

J.S.: - Von klein auf, nein. Aber 
als ich mit dem Sport begann, 
wollte ich immer jemand sein, auf 
meiner Spezialstrecke.

G.I.: - Glaubst du, daß die 
Leute eine gute Meinung von 
dir haben?

J.S.: - Man kann es nie allen 
recht machen, aber im allgemei­
nen denke ich schon.

G.l. - Ist es seit dem Ver­
schwinden des sozialisti-

sehen Lagers schwierig; Ku­
baner zu sein?
J.S.: - Schwierig nicht, denn 

ich bin K ubaner, und ich bin 
stolz darauf. Du weißt ja  selbst, 
w ie s ta rk  unser Nationalgefühl 
ist. Aber gut, es stimmt, daß die 
Medien auf der Welt in bezug auf 
Kuba ständig übertreiben. Wenn 
ich auf R eisen  bin, seh e  ich 
manchmal Dinge, die mir zu den­
ken geben: W enn so etwas in 
Kuba geschehen würde, gäbe es 
einen weltweiten Skandal. Kuba 
ist nicht perfekt, aber manchmal 
beobachte ich andernorts üble­
re Dinge, die in meinem Land 
nicht Vorkommen.

G.I.: - Hat man dir während 
deiner Laufbahn Angebote 
zur Landesflucht gemacht?

J.S.: - Im Jahre 1993, bei den 
Mittelamerikanischen Spielen in 
Puerto Rico, das war der Gipfel. 
Aber von den Leichtathleten ist 
keiner gegangen.-

G.I.: - Du bist jung. Denkst 
du, daß die jungen Leute in 
Kuba heutzutage optimistisch 
sein können?

J.S.: - Wir durchleben gerade 
eine sehr schw ierige Etappe. 
Ich bin aber von Natur aus opti­
mistisch und davon überzeugt, 
daß sich die Lage verbessern  
wird, ja, verbessern muß. Aber 
ganz allmählich, denn vielleicht 
sind wir den V eränderungen, 
die auf uns zukom m en, nicht 
gewachsen. Doch, es wird bes­
ser werden.

G.I.: - Im kommenden Jahr 
steht die Olympiade in Atlan­
ta an. Wirst du dich zurück­
ziehen, wenn du gewinnst?

J.S.: - Zurückziehen? Warum? 
W enn keine gesundheitlichen' 
Problem e auftreten , gedenke  
ich weiterzumachen. Ich werde 
29 sein, für einen Hochspringer 
ist das nicht alt.

G.I.: - Fürchtest du dich 
nicht vor der Routine?

J.S.: - Leichtatlethik ist meine 
L e id en sch a ft, d esw eg en  be­
steht die G efah r der Routine  
nicht.

G.I.: - Glaubst du trotzdem, 
daß mit der Routine die Liebe 
stirbt?

J.S.: - V ie lle ich t... M an muß 
dafür sorgen, daß die Routine 
sich in unserem  L eben  nicht 
breitmacht. Eben gerade das Le­
ben, das mir der Sport auferlegt, 
bewahrt mich besser vor ihr.

G.I.: - Was glaubst du, Ist Soto­
mayor eher der ideale Sohn, der 
ideale Ehemannn oder der ideale 
Athlet?

J.S.: - Der ideale Sohn, das mag 
vielleicht meine Mutter denken. 
Der ideale Ehemann, das nicht. 
Eigentlich der Athlet, ja, das ist 
es, den gebe ich am besten ab.
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^  Ein 
viertes 
Mandat 

im IOK?

Jahre, die Ihnen noch von Ihrem 
jetzigen Mandat verbleiben?

"Ich werde um jeden Preis weiter­
hin für die Einheit der olympischen 
Bewegung arbeiten. Sie war meine 
große Herausforderung, und ich 
werde bis zur letzten Minute mei­
nes Mandats für sie eintreten. Und 
gleichermaßen werde ich darüber 
wachen, daß die O lympischen 
Spiele in Atlanta im hundertsten 
Jahr ihrer Austragung ein Erfolg 
werden."

1980 beschloß Samaranch, als 
Präsident nicht seinen Vorgängern 
zu gle ichen und ließ sich in 
Lausanne nieder. Seine Familie 
blieb in Katalonien, wo er zudem 
Präsident der bekannten Bank 
"Caja de Ahorros de Barcelona" ist, 
der zweitwichtigsten ihrer Art auf 
der Welt und der ersten in Europa.

- Reisen, Versammlungen, Inter­
views... Wie schafft es Samaranch 
mit 75 Jahren, so viele Aktivitäten 
in kurzer Zeit zu erledigen?

"Das Alter ist nicht wichtig, wenn 
die Sachen mit Enthusiasmus und 
Aufopferung in Angriff genom­
men werden. Ich war Leichtathlet, 
Trainer, Sportfunktionär ihtjmeinem 
Land und trat 1966 demJOK bei. 
Vielleicht hat mir diese Erfahrung 
geholfen, Probleme zu verstehen 
oder Lösungen für jene zu suchen, 
die mir tägiich vorgetragen werden. 
Niemals unterlasse ich es, meine 
Körperübungen durchzuführen. 
Jeden Tag mache ich frühmorgens 
Gymnastik. Die physische Betäti­
gung setzt Spannungen frei."

Seit 15 Jahren wohnt er in der 
Schweizer Stadt im gleichen Hotel, 
im gleichen Zimmer und geht jeden 
Tag ins Büro. Er hat immer ein of­
fenes Ohr für die Journalisten, 
ganz gleich wieviel er zu tun hat. 
"Möglicherweise haben wir hin und 
wieder Fehler begangen", räumte er 
ein, "doch in all dieser Zeit haben die 
richtigen Entscheidungen über­
wogen"

MIGUEL HERNÁNDEZ 
- für Granma Internacional -

UAN Antonio Sama­
ranch weilte zuletzt im 
August 1991 zu den 
Panamerikanischen 

■  Spielen in Havanna. 
"Ich erinnere mich 
immer an den Erfolg 
dieser Spiele und an 

das Zusammentreffen mit Fidel 
Castro", sagte er mir bei einem der 
letzten Anlässe, zu denen wir uns 
sahen. Und das geschah in diesen 
Jahren mehrmals.

Und bei all diesen Gelegenheiten 
sowie bei den telefonischen Kon­
takten waren die ersten Worte des 
Präsidenten des Internationalen 
Olympischen Komitees immer: 
"Erzählen Sie mir, wie stehen die 
Dinge in Kuba."

Diesmal nahm ich seine Ant­
worten entgegen, und zwar im Sitz 
des Internationalen Olympischen 
Komitees (IOK), auf Schloß Vidy, in 
der ruhigen Schweizer Stadt 
Lausanne. Sein unermüdlicher 
Pressechef, José Sotelo, hatte ihm 
meine Fragen bei unserer Ver­
abschiedung in Budapest, wo wir uns 
während der Generalvollver­
sammlung des IOK im vergangenen 
Juni getroffen hatten, übergeben.

- Die Blockadepolitik der USA 
gegenüber Kuba hat sich auch auf 
den Sport ausgewirkt. Wie bewer­

ben Sie unter solchen Umständen 
das Auftreten der kubanischen 
Sportler in der internationalen 
Arena?

"Kuba durchlebt, wirtschaftlich 
^gesehen, eine sehr schwierige 
Lage. Wir sind solidarisch mit dem 
kubanischen Volk und setzen uns 
aufrichtig dafür ein, daß das Land 
beginnen möge, diese Unmenge 
von Schwierigkeiten hinter sich zü~

lassen. Aber der Sport kommt 
voran und mit O ptim ism us. 
Außerdem glaube ich, daß die 
Sportbehörden Ihres Landes eine 
intelligente Sportpolitik verfolgt 
haben, die mit Sicherheit sehr gute 
Ergebnisse mit sich brachte und 
bringen wird."

In der ungarischen Hauptstadt 
wurde mit Beendigung der 104. 
Tagung des IOK beschlossen, die 
Altersgrenze ihrer Mitglieder von 
75 auf 80 Jahre anzuheben, 
nachdem Tage zuvor diesbezüglich 
für eine Veränderung der Olympia­
Satzung gestimmt worden war, die 
für das Jahr 1997 ein weiteres Mal 
die Wiederwahl von Samaranch 
ermöglichte. Beinahe wäre der 
Prozeß der Veränderung nicht dort 
entschieden worden, da die vorge­
brachten Optionen nicht die nötigen 
Stimmen erhielten.

- Einige dachten dann an eine 
Niederlage für den Präsidenten...War 
sie das wirklich?

"Keine Organisation, die etwas 
auf sich hält, kann unverändert 
bleiben, und auch das IOK zeigt 
sich mit jedem Jahr offener, sowohl 
gegenüber den Veränderungen, die 
ihm der Sport selbst und die Ge­
sellschaft auferlegen, als auch ge­
genüber dem Standpunkt seiner 
Mitglieder.

Die Leitungsstruktur des IOK 
setzt sich zusammen aus dem Exe­
kutivkomitee, das dem Ministerrat 
gleicht, dem Präsidenten, dem Ge­
neraldirektor und seinen Beratern 
sowie dem Plenum, das das Parla­
ment ist, das letztendlich - wie in 
jeder demokratischen Gesellschaft - 
dafür verantwortlich zeichnet, das 
vom Exekutivkomitee Realisierte in 
letztexJnstanz 'anzunehmen oder 
abzulehnen."

Samaranch, der am 17. Juli 75 
Jahre alt wurde - 15 davon fungiert 
er bereits als Vorsitzender des IOK - 
hätte in Übereinstimmung mit der 
Satzung sein Amt mit Beendigung 
seines Mandats 1997 abgeben 
müssen. Und er hat tatsächlich in 
den letzten Jahren ständig seinen 
Entschluß wiederholt, es nieder­
zulegen, wenn der Moment kommt. 
Aber die Bitten vieler Persönlich­
keiten aus der Sportwelt - und nun 
auch die Abänderung der olym­
pischen Charta - haben den Er­
eignissen eine andere Richtung 
gegeben.

- Sie nehmen dann also endgültig 
ein viertes Mandat an?

"Ein viertes Mandat hängt vor 
allem von zwei Faktoren ab: von 
dem Wunsch der Mehrheit der Mit­
glieder des IOK und von meiner 
Gesundheit."

- Welches sind gegenwärtig Ihre 
wichtigsten Pläne für die beiden
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Das Dengue-Fieber 
geht um

• ALS alarmierend wird die Situa­
tion in Mittelamerika empfunden, 
wo in allen Ländern angesichts 
der kaum unter Kontrolle zu brin­
genden Ausbreitung des Dengue­
Fiebers der Notstand ausgerufen 
wurde. Unterdessen scheinen Ve­
nezuela, Peru und Panama die 
nächsten möglichen Kandidaten 
zu sein, die das gleiche Schicksal 
wie ihre Nachbarn dieser Region 
ereilt.

In diesen acht Ländern haben die 
Behörden in diesem Jahr bisher 
mehr als 30.000 Fälle des klassi­
schen Dengue-Fiebers entdeckt, 
von denen rund 10 Prozent (2.826 
Fälle) auf den. hämorrhagischen 
Typ entfielen. Nachgewiesen wur­
den fünfzehn Todesfälle, die Mehr­
heit davon in Venezuela.

Die Statistiken der Panamerikani­
schen Gesundheitsorganisation 
(OPS) weisen bis Juli die Existenz 
von rund 13.000 Dengue-Fällen in 
Venezuela aus, von denen 2.596 hä- 

^  morrhagisch verlaufen sind. Danach 
folgt Nicaragua - wo schätzungswei­
se die Hälfte der Bevölkerung Gefahr 
läuft, am hämorrhagischen Dengue­
Fieber zu erkranken - mit 5.153 Fäl­
len, El Salvador (5.035), Honduras 
(3.000), Costarica (2.651), sowie 

__ Guatemala, Peru und Panama, mit 
jew efls '^n iger als 1.500 Fällen.

Die O F^ behauptet, daß zwischen 
1989 und 1993 die Fälle von hä­
morrhagischem Dengue-Fieber im 
Vergleich zum vorangegangenen 
Jahrfünft um das 60fache gestiegen 
sind. Als mögliche Gründe dafür wer­

den das Nachlassen der Kampagne 
zur Bekämpfung der Mücke Aedes 
Aegyptyf entscheidende demogra­
phische Veränderungen, die Be­
siedelung neuer Gebiete und der 
Anstieg der Armut genannt.

Der kritische Zustand des Gesund­
heitswesens, besonders in Mittel­
amerika, habe zur Ausbreitung der

Krankheit beigetragen, gab Carlos 
Reina-, Präsident von Honduras, zu. 
In seinem Land hat die Regierung 
allen Staatsbeamten den Lohn für 
einen Arbeitstag abgezogen, um 
damit teilweise eine Vorbeugekam­
pagne zu finanzieren.

Herman Weinstok, der Gesund­
heitsminister von Costarica, erklärte

gegenüber der Presseagentur AFP, 
daß in seinem Land'das Dengue­
Fieber erfolgreich bekämpft werden 
konnte^ indem man das Auftreten 
der klassischen Dengue fast besei­
tigt und es so geschafft hat, vom 
hämorrhagischen Typ verschont zu 
bleiben. Seit Oktober 1993 sind 
dort 20.000 Fälle zu verzeichnen 
gewesen, von denen 2.300 in die­
ses Jahr fallen. Während den Be­
hörden zufolge in El Salvador den 
Mücken der Krieg angesagt wird, 
entstammte die OPS drei kubani­
sche Experten nach Panama, die 
mithelfen sollen, die Krankheit un­
ter Kontrolle zu bringen. In Costari­
ca wurde ein mittelamerikanisches 
Notnetz für epidemiologische Infor­
mationen eröffnet, um die einzel­
nen Aktionen gegen das Dengue­
Fieber zu koordinieren. Gleichzeitig 
hat man sich vorgenommen, ein 
biologisches Kontrollsystem einzu­
führen, das auf der Zucht von Fi­
schen beruht, die sich von Mücken­
larven ernähren...

Wenn die ergriffenen Maßnahmen 
auch richtig sind, so kommen sie 
doch zu spät, und nach Meinung vie­
ler Beobachter schaffen die exi­
stierende Armut und die großen 
Siedlungsgebiete, denen der Genuß 
von Trinkwasser und die Existenz ei­
nes Abwassersystems fremd sind, 
einen Spannungsherd, dessen Aus­
wirkungen im Moment unberechen­
bar sind, sich jedoch immer auf 
negative Weise bemerkbar machen 
werden.

SCHWERE
KRISE
• ZIEL der drei politischen Mächte des ecuadoria- 
nischen Staates scheint es zu sein, sich im Rah­
men der schweren politischen Krise, die das Land 
durchlebt, unter gegenseitigen Vorhaltungen we­
gen Korruption zum Abdanken zu zwingen.

Der Kongreß setzte den Vorsitzenden des 
Obersten Gerichtshofes, Miguel Macias, sowie 
zwei weitere Richter ab.

Außerdem richtete sich die Aufmerksamkeit des 
Kongresses auf den Vizepräsidenten Alberto Da-

hik, den Macias wegen mutmaßlicher Verun­
treuung beschuldigt hatte.

Während der Verhandlung gegen Macias 
stellte dieser die Legalität des Verfahrens in 
Frage, indem er argumentierte, daß die Verfas­
sung den Kongreß nicht befugt, über die Urteils­
fällungen des Gerichtshofes zu richten. Die 
Anklagen gegen die drei Justizbeamten wurden 
von der Demokratischen Volksbewegung erho­
ben, die ein Urteil gegen das Institut für soziale 
Sicherheit fällte, welches einen Vertragspartner 
mit dem 300fachen dessen entschädigt hatte, 
was eigentlich gefordert worden war.

Macias erklärte, daß seine Amtsenthebung 
auf den Prozeß wegen Korruption gegen den 
Vizepräsidenten und auf einen weiteren Fall 
"mit tiefen politischen Wurzeln im Kongreß" zu­
rückzuführen sei, informiert die Nachrichten­
agentur Reuter. Doch die Oppositionsparteien, 
die mit der Absetzung des Vorsitzenden des 
Obersten Gerichtshofes einverstanden waren, 
teilen nicht Dahiks Meinung. Sie halten ein po­
litisches Verfahren gegen ihn für unmittelbar 
bevorstehend.

Andererseits entschieden die Regierung und 
das Wahlgremium, den Volksentscheid über 
die Verfassungsreformen auf den 19. Novem­
ber vorzuverlegen, um zu verhindern, daß er 
sich mit den allgemeinen Wahlen im Mai 1996 
überschneidet.

Marti- 
Ehrung
• "»UNSER AMERIKA«, je­
nes Buch, das das Gedan­
kengut von José Marti voll­
ständig zum Ausdruck bringt, 
ist völlig aktuell", wird in einem Antrag auf die 
Ehrung des kubanischen Nationalhelden bestä­
tigt, der vor der gesetzgebenden Versammlung ~ 
des Bundesstaates Mato Grosso, in Brasilien, 
von der Abgeordneten Serys Slhessarenko ge­
stellt wurde.

In diesem Antrag wird argumentiert, daß es im 
Rahmen des Hundertsten Todestages von Marti 
notwendig sei, daran zu erinnern, daß "es hundert % 
Jahre her ist, seit Lateinamerika in Unterdrückung 
lebt, seit das Blut der Indianer vergossen wurde, 
Massaker unter den Schwarzen stattfanden und 
wir das Erbe unserer Vorfahren angetreten haben, 
das in Hunger und Elend besteht’.
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• DIE Sprache wird in Kuba sehr vernachlässigt. 
Dies bestätigt nicht etwa ein Durchschnittsbür­
ger, sondern kein geringerer als Professor Sal­
vador Bueno, der gegenwärtige Direktor der 
Kubanischen Sprachakademie.

Manche würden diese Überlegung vielleicht 
einfach mit einem Achselzucken abtun, was 
wohl heißen soll: na ja, ein Akademiker! "Das 
stimmt," bemerkt der Professor und Schriftstel­
ler, "weil viele uns Vorhalten, daß wir Akademi­
ker uns auf Bücher und Lexika stützen würden, 
wo wir uns doch auf den volkstümlichen Ge­
brauch berufen sollten."

"Im volkstümlichen Umgang formt sich die 
Sprache. Man muß das Volk als Schöpfer der 
Sprache berücksichtigen. Ginge es aber gegen 
die Grundregeln der Sprache, würden wir Ge­
fahr laufen, die Kommunikation zu Millionen von 
Menschen zu verlieren, die ebenfalls unsere 
Sprache sprechen."

.a "Genaugenommen ist die Akademie - in einer 
ihrer Funktionen - dafür verantwortlich, der Kö­
niglichen Akademie der Spanischen Sprache 
Termini ihres Landes vorzuschlagen. Und die­
se," erinnert der Professor, "wurden dann immer 
dem kubanischen Kapitel zugeordnet, so daß 
auch das letzte Wörterbuch der Akademie tau­
sende Kubanisrhen enthält, einschließlich sol­
cher, die schon nicht mehr gebräuchlich sind."

Im Verlauf der Geschichte der Kubanischen Aka­
— demie gehörten zu ihren Mitgliedern Persönlich­

keiten aus der Kulturszene des Landes, die 
Wörterbücher für Kubanismen anlegten. Darunter 
Don Fernando Ortiz mit seinen beiden Büchern 
Catauro de Cubanismo und Afronegrismos und 
Esteban Rodríguez mit dem zweibändigen Léxi- 

, co Mayor de Cuba von 1958.
"Mehr noch, auf dem 2. Akademiekongreß hat 

ein Vertreter der Kubanischen Akademie ein Re-

ferat gehalten, in dem ausgeführt wurde, daß die 
lateinamerikanische Aussprache (der gleichlau­
tende Gebrauch von C, S und Z) genauso kor­
rekt sei wie die der Spanier", verwies Professor 
Bueno. "Und das ist 1956 bestätigt worden, da­
her ist unsere lateinamerikanische Aussprache 
korrekt und gültig."

Noch immer auf das Thema der Gegenwarts­
sprache Bezug nehmend, äußerte der Direktor der 
Kubanischen Akademie gegenüber Granma Inter­
nacional, daß es Länder auf dem amerikanischen 
Kontinent gibt, die eine bessere Aussprache ha­
ben. "Es ist beinahe sprichwörtlich, daß die Kolum­
bianer eine sehr gute Aussprache haben, 
zumindest die aus Bogotá, wohingegen die Kari­
bikanrainer - genau wie wir Ku­
baner, die Mexikaner um Ve­
racruz, die Dominikaner und 
die Venezolaner - fast die 
gleichen schlechten Gewohn­
heiten haben, nämlich bei 
Wörtern, die auf ’s’ enden, die 
Endung wegzulassen oder 
das Y durch ein T zu erset­
zen."

Bueno (der ebenfalls Jour­
nalist ist und als solcher die 
Seiten dieser Wochenzeitung 
‘durch seine Mitarbeit ehrt) 
hält diese Problematik für 
sehr schwierig. Eine Möglich­
keit, dem Übel zu begegnen, 
sei jedoch, daß "diejenigen, 
die in der Öffentlichkeit von 
der Sprache Gebrauch ma­
chen", Sorgfalt beim Spre­
chen und Schreiben walten 
lassen.

Und der Sprachunterricht in 
den kubanischen Schulen?

Ja, theoretisch sei er gut, aber in der Praxis 
werde er vernachlässigt, dazu käme noch die 
Nachlässigkeit in den Familien, im Radio und 
Fernsehen. Und dabei handele es sich um un­
sere Muttersprache, die gleichbedeutend mit der 
Hymne und der Fahne sei, antwortete er.

"Das Spanisch muß einfach erhalten werden, 
denn es ist genauso unsere Sprache wie die der 
Spanier. Als Modelle gelten nicht nur Cervantes 
und Quevedo, sondern auch Sarmiento, Alfonso 
Reyes und José Martí."

Der Professor unterstrich, daß viele glaubten, 
dies sei ausschließlich Sache der Spanischleh­
rer, "und sie irren sich. Jeder, der Ümgang mit 
der Sprache hat, muß sie bewahren helfen."

KURZER GESCHICHTLICHER ABRISS
"Die Kubanische Akademie", erinnert ihr jetzi­

ger Direktor, "wurde 1926 dank des gemeinsa­
men Wirkens von Don Fernando Ortiz und Maria 
Chacón y Calvo gegründet, die sich in Madrid 
aufhielt; die Königliche Akademie erteilte dazu 
die Genehmigung. Ihr erster Direktor war Enri­
que José Varona, als stellvertretender Direktor 
fungierte Fernando Ortiz, und weitere Mitglieder 
waren 18 bedeutende Persönlichkeiten aus dem 
damaligen Kulturleben."

"S ie 'hat ihre guten und schlechten Zeiten 
durchgemacht. So funktionierte sie zum Beispiel in 
schwierigen Augenblicken der kubanischen Ge­
schichte, von 1933 bis 1940, praktisch überhaupt 
nicht. 1951 nahm sie ihre Arbeit unter der Leitung 
von María Chacón y Calvo, die bis zu ihrem Tode 
im Jahre 1969 fungierte, wieder auf."

Professor Bueno setzte hinzu, daß es später 
zu einem "Interregnum" kam. Wägend dieser 
Unterbrechung nahmen ihre Direktoren eine iso­
lationistische Haltung ein, die übrigens gegen 
eine der Regeln der Akademie selbst verstieß, 
die festlegte, daß jeder politische Einfluß zu ver­
hindern sei.

Doch 1983 übernahm die Dichterin Dulce Ma­
ria Loynaz die Direktion, und sie - so meint Pro­
fessor Buenojverfolgte eine weise Politik, indem 
sie die Notwendigkeit erkannte, daß die Akade­
mie* an Einfluß gewinnen mußte. Damals traten 
ihr als Mitglieder José Antonio Portuondo, Luisa 
Campuzano, Lisandro Otero, Miguel Barnet, An­
gel Augier, Eusebio Leal und auch Salvador 
Bueno selbst bei.

Seit 1992 spricht die hochgeehrte Dichterin bei 
jeder Monatsversammlüng der Akademie davon, 
daß sie schon zu alt sei (im Dezember wird sie 
93), bemerkt der Professor. Im Mai dieses 
Jahres äußerte sie erneut ihren Wunsch, die 
Leitungsfunktion niederzulegen. Das Gesuch 
wurde ausgewertet und ihm schließlich stattge­
geben, aber man hat ihr den Titel einer Ehren­

direktorin auf Lebenszeit und 
im Ruhestand verliehen.

Bei dieser Gelegenheit wurde 
Professor Bueno zum Direktor 
gewählt. Im Juli kamen zwei 
neue Mitglieder hinzu: die Lin­
guisten Sergio Valdés und Ofelia 
García. "Im September nehmen 
wir noch zwei Literaten auf: Ro­
berto Fernández Retamar und 
Enrique Saiz."

Der neue Direktor der Kubani­
schen Sprachakademie ist der 
Ansicht, daß sie in der kubani­
schen Gesellschaft von heute 
eine Aufgabe zu erfüllen hat, 
die über den akademischen 
Rahmen hinaus reicht, vor al­
lem bei der Verbesserung des 
Gebrauchs der Muttersprache.

"Wir beabsichtigen, unsere 
Tätigkeit außerhalb der Akade­
mie zu entfalten, damit man 
nicht denkt,^sie sei eine ge­
schlossene Gesellschaft."

Salvador Bueno, Präsident 
der Akademie für Sprach­
wissenschaft Kubas

SALVADOR BUENO, NEUER DIREKTOR DER 
KUBANISCHEN SPRACHAKADEMIE

Die Wahrung der 
Sprache... nicht nur in 
akademischen Kreisen


